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Sonnabend den 18. Oktober 1824

err Marr „ſaniert“ die Kriſe.
pie Rechtsregierung im Wergon,

Den Sozialdemokraten war doch nicht wohl geweſen, als
ſie ihre „grundſätzliche“ Bereitwilligkeit verkündeten, mit
den Deutſchnationalen zuſammen in eine Regierung hineinzu-
gehen. Sobald dieſe ihre Vorausſetzungen für einen ſolchen

Verſuch formulierten, ergriffen jene eilends die Gelegen-
heit, die Verhandlungen für geſcheitert, für ausſichtslos zu

Freilich hatten ſie damit ihren nächſten bürger-
lichen Nachbarn, den Demokraten „das Konzept verdorben.
Die wünſchten jetzt auf einmal den Fortbeſtand des gegen-
wärtigen Kabinetts mit oder ohne Reichstagsauflöſung. Und
ie ereiferten ſich heftig über die deutſchen Volksparteiler,

die die Fortſetzung der Beſprechungen mit der Deutſchnatio-
nalen Volkspartei forderten: eine Selbſtverſtändlichkeit, um
dem Sinne des Wahlergebniſſes vom 4. Mai gerecht zu
werden. Nicht alle Mitglieder der demokratiſchen Fraktion
verrieten jenen Mangel an bürgerlichen Gemeinbewußtſein.
Die Vertrauensmänner des Bauernbundes, Dr. Boehme an
ihrer Spitze, ſagten entrüſtet über die Rückgratsloſigkeit
der bisherigen Fraktionsgenoſſen, dieſen auf und vollzogen
demonſtrativ ihren Uebertritt zur Deutſchen Volkspartei.
Und auch das Zentrum ſchien einen Augenblick von den
unentwegten Schwarz-Rot-Goldnen abrücken zu wollen. Dann
gewannen allerdings die Männer vom Wirth-Flügel wieder
Oberwaſſer auf dem Fraktionskonvente und ſetzten es durch,
daß die Fühlung mit der Gefolgſchaft des Herrn Erkelenz
bewahrt blieb. Und auch Marx erklärte ſich verhandlungs-
müde. An deutſchnationalem Eigenſinne iſt jedenfalls die
große Selbſtverſtändlichkeit des Ordnungsblockes nicht ge
ſcheitert.

Dieſe loyale Opportunität der Deutſchnationalen können
eben das Zentrum und die Demokraten nicht aus der Welt
ſchaffen. Bei einer Neuwahl des Reichstages würden dieſe
Parteien zweifellos gewaltige Ohrfeigen durch die Wähler
erhalten, die es nicht verſtehen können, daß lediglich aus
Arerſion gegen die Deutſchnationalen eine Kriſe ſchwerwie-
ender Art heraufbeſchworen wird. Dieſe Einſicht mag denn

ouch den Kanzler veranlaßt haben, erneut die Einbeziehung
der Deutſchnationalen in das Kabinett anzubahnen. Hierzu
liegen folgende Meldungen vor:
Wer en die Unmöglichkeit ergeben hatte, auf dem

d e e en e desges z rweiterung der Reichs-regierung zu gelangen, hat der Reichskanzler nach Beratung
mit den Reichsminiſtern geſtern abend die Beauftragten der
Sutſchnationalen Volkspartei zwecks Verhandlungen über
die Einbeziehung deutſchnationaler Parteimitglieder in die
Reichsregierung empfangen. Nach dem Empfang trat die
Deutſchnationale Fraktion ſofort wieder Zu einer Sitzung
zuſammen. In parlamentariſchen Kreiſen verlautet, daß der
Reichskanzler den Deutſchnationalen vier Sitze im
Reichskabinett zugeſtanden hat. Die Verakungen der
Deutſchnationalen Fraktion erſtreckten ſich auf die Perſön-
lickkeiten, die ev. von der Fraktion in das Kabinett zu ent
huden ſeien. Als evtl. deutſchnationale Miniſter werden in
en Wandelgängen des Reichstages die Herren Hergt,

n Levpold, der Landtagsabgeordnete Krieß und das
ger ves Reichsrates ſür Oſtpreußen Freiherr von Gayl

Die Beutſ nationalen grundlätztich bereit.
Ferlin, 18. Oktober. Der „Lokalanzeiger“ beſtät'gt: Die

n J Sitzung der Deutſchnationalen Fraktion hat ſich
u den Eintritt in das Kabinett ausgeſprochen,
u Reichskanzler „Marr verſtändigt worden iſt. Eine
Abend Beſprechung über die Einzelheiten, die für geſtern
di nd vorgeſehen war, wird erſt heute ſtattfinden, da ſi

Fraktionsſitung der Seutſ nationalen außerordentti

lange hinzog. t ßWer ſind die Miniſterkandidaten?

Berg W 8 S egeeu rin 18. Oktober. (Telunion.) Wie die „vVoſſiſche Zei-
ang“ meldet, ſollen für den Beitritt in das Kabinett fol-
gende

lanzler
miniſter,
als

Deutſchnationale auserſehen ſein: Hergt als Vize-
und Jnnenminiſter, Abg. Schiele als Wirtſchafts-„Leopold, der ſächſiſche

n „Ferkehrsminiſter. Außerdem
nahrungsminiſterium behalten.

Ods Rechtokuhinett hat die Meßrheit,
Verlin, 18. Oktober.

g. den Nachrichten
Beilegung der

ſoll Graf Kanitz das

r. Jn einer redaktionellen Bemerkung
t über die geſtrigen Verhandlungen zur

Regierungskriſe weiß die „Voſſ. Ztg.“ darauf

in 2 5 e eder' t in Reichskabinett, das ſich aus Deutſchnationalen
S eutſchen Volkspartei, dem Zentrum und der BayeriſchenVolkspartei

zuſammenſetze, mit Unterſtützung durch die Wirt
jaftsparteiPapier T Und den Bayeriſchen Bauernbund auf dem

e aber Mehrheit von 9 Stimmen haben würde. Das
Regierunget i Vorausſetzung, daß erſtens alle Bänke der
men An ten auch geſchloſſen für die Regierung ſtim-
es Gewiche anf Feſtſtellung ergebe ſich, wie ſehr entſcheiden

müſſe e auf die Haltung der Demokraten gelegt werden
e für die ſowohl dem genannten Blatte als auch dem

Braunkohleninduſtrielle

„Berl. Tagebl.“ zufolge allerhöchſtens eine wohlwollende Neu-
tralität gegenüber der Reichsregierung, keineswegs aber eine
offizielle Beteiligung an der Regierung in Frage komme.

Geßler an der Parteiſtrippe.
Angeſichts des geſtern Abend erneuerten Beſchluſſes der

demokratiſchen Partei, keinen Demokraten die Zugehörigkeit
zu dem Kabinett zu geſtatten, in dem die Deutſchnationalen
eine einflußreiche Stellung einnehmen, ſind Kräfte am Werk,

zu ſichern. Geßler ſelbſt erklärte daß er unbedingt Partei-
disziplin wahren wolle.

Das (ieſchäft mit der Deutſchiund-Anſeiße,
Nach den vorliegenden Meldungen wird am internatio-

nalem Geldmarkt bereits träftig an der Anleihe für Deutſch
land verdient. Es beſtätigt ſich jetzt, daß die deutſchen
Unterhändler in London den Geldüberfluß der Geldgeber-
ſtaaten, bezw. die deutſche Kreditwürdigkeit unterſchätzt
haben, ſonſt hätte unmöglich der Aufnahmekurs mit 92
feſtgelegt werden dürfen. Darüber wird noch geredet werden
müſſen. Aus Newyork kommt die Meldung, daß insg ſamt
eine Milliarde Dollar für die deutſche Anleihe ge-
zeichnet worden iſt. Jndividuelle Zeichner der Anleihe haben
größere Zuteilungen erhalten als die großen Anleihebanken
und die Mitglieder der großen Bankſyndikate. Am Freitag
ſtiegen die Anteile bis auf 955 im Freiverkehr. Von
den Vereinigten Staaten ſollten 100--110 Millionen Dollars
der deutſchen Anleihe übernommen werden. Die Anleihe
iſt alſo neunfach überzeichnet worden. Der Makler der
Bank von England hat an der Londoner Börſe die
Erklärung abgegeben, daß die deutſche Anleihe annähernd
13mal über zeichnet worden iſt, da insgeſamt 150 bis
160 Millionen Pfd. Sterling an Zeichnungen vorliegen.

Dr. Echener gegen die zerſtörungsgsſichten
des Fricdrichshuener Gufiſchiſſhafens.

Lakehurſt, 17. Oktober. Dr. Eckener hat in einem Jnter-
view ſeiner Freude darüber Ausdruck gegeben, daß der
alliierte Botſchaftsrat die Klauſel des Verſailler Vertrags,
die eine Niederreißung der Halle in Friedrichshafen und ein
Verbot des Baues von Luftſchiffen in Deutſchland vorſehe,
einer Reviſion unterziehen werde. Seiner Meinung nach
wäre dieſe Klauſel unfair und ihre Erfüllung würde
für die Entwicklung der Luftſchiffe mit Auftrieb eine Kata
ſtrophe bedeuten.

Die Jukuntt der Guftſchiſfaßrt.
Waſhington, 17. Oktober.

Nationalrat der Aeronautik, dem auch der Marineſtaatsſekre

die Geſchwindigkeit dieſer Schiffe im Vergleich zu den Luft
ſchiffen iſt minimal. Was für die Weiterentwicklung der
Transozeanluftſchiffahrt not tut, iſt größere Sicher-
heit des Schiffes, noch größere Geſchwindigkeit und
Verwendung des Heliumgaſes anſtatt des Waſſerſtoff-
gaſes, außerdem ein Brennſtoff, der ſchwerer iſt als Gaſolin

gehaltenen Ausführungen mit dem Hinweis, daß, ſolange die
Experimente mit lenkbaren Luftſchiffen noch nicht vervollſtän
digt ſein würden, die Verwendung der Luftſchiffe ſich vor
erſt beſchränken müßte auf Poſtübermittlung und andere
experimentelle Zwecke.

z r ekhrungen Br. Eikeners,
Stuttgart, 17. Okt. Herr. Dr. Hugo Eckener iſt „als

z Tech niſchen Hochſchul

Verdienſte auf dem Gebiete der Luftnavigation und ſeiner
erfolgreichen Beſtrebungen in der weiteren Verfolgung der

des Zeppelin“ zum Ehrendoktor dere Stuttgardes großen Senats ernannt worden.

Flensburg, 18. Oktober. Die
Flensburg beſchloß, Herrn Dr. Eckener als
ger ſeiner Vaterſtadt zu ernennen.

hicg Derwerdung der geutjchen
Ropargtions;uh ungen.

Paris, 17. Oktober. Die Reparationskommiſſion
hielt eine Sitzung ab, in der der Generalagent für die Zah-
lungen Owen Young über die Verwendung der deutſchen
Reparationszahlungen im Oktober berichtete.
während des erſten Dawes-Jahres im Monat 83 Millionen
Goldmark zu bezahlen, und von dieſen müſſen nicht nur
die eigentlichen Reparationen gedeckt werden, ſondern auch die
Beſatzungskoſten, die Reſtitutionen, die Kontrollkommiſſionen

j uſw.; außerdem aber und das iſt von beſonderer Bedeu-

Ziele Grafen

Gemeindevertretung
Ehrenbürr

on

tung müſſen von der einen Milliarde, die Deutſchland in
dieſem Jahr entrichten muß, die 9112 Millionen gedeckt
werden, die für den Zinſendienſt der 800 Mil-
lionen- Anleihe notwendig ſind. Es iſt leicht verſtänd-
lich, daß nach Abzug aller der früher erwähnten Zahlungen

für die eigentlichen Reparationen ſehr wenig zur Verfügung
ſteht. Dazu kommt, daß England, Frankreich und Belgien

dt u. Kreis Merſeburg
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Die Unzulünglichen.
Das armſelige Schifflein der bisherigen Regierungskoali-

tion, das man am Mittwoch abend ſchon faſt auf dem Wege
zum Hafen vermutete, in dem es neu aufgetakelt und ver-
ſtärkt werden ſollte, ſcheint nun doch im letzten Augenblick
geradeswegs auf eine Klippe zuzuſteuern. Es iſt kein erheben-
des Schauſpiel, das uns die deutſche Politik da geboten hat.
Und beſonders in den Tagen, in denen alle Welt voll iſt vom
Ruhme deutſcher Technik und deutſchen Geiſtes, iſt dieſer
Beweis deutſcher politiſcher Unfähigkeit beſonders kläglich.

Wie war doch alles gekommen Als aus den Maiwahlen
dieſes Jahres die Deutſchnationale Volkspartei als ſtärkſte

um trotzdem das Verbleiben des Reichswehrminiſters Geßler Partei des Reichstages hervorging, da wäre nach altem
parlamentariſchem Brauch ihre Berufung zu den Regierungs-
geſchäften notwendig geweſen. Der Reichspräſident hat dies
damals verhindert, indem er den vorherigen Reichskanzler
wieder berief. Aber, ſo ſagte man, es ſei ja die Aufnahme
der Deutſchnationalen in die Regierung vertagt. Alſo
ſetzte man ſich, nach dem Abſchluß der Verhand-
lungen wieder zuſammen und beriet. Die Leitung der Ver-
handlungen behielt der Reichskanzler Marr in der Hand.
Man machte um der Objektivität willen einen Probeverſuch
mit den Sozialdemokraten, die nur um wenige Stimmen
ſchwächer waren, als die Deutſchnationalen, aber der Verſuch
ſcheiterte. Es entſtand darauf nun der Gedanke, alles beim
alten zu laſſen, und ſchon darin lag klar und offen die
UuUnwahrheit der Behauptung, daß man ſich ernſtlich
bemühe, mit den Deutſchnationalen zuſam-
menzukommen. Dieſer Ausweg ſcheiterte an der Ehr-
lichkeit der Deutſchen Volkspartei, die zur Ver-
ewigung der Schwäche der deutſchen Reichsregierung nicht die
Hand bieten wollte. Das Zentrum und die Demokraten
ſcheuten die Verantwortung, und faßten keinen klaren Be-
ſchluß. Es iſt bezeichnend, daß die Zentrumsfraktion,
an der angeblich der Verſuch der Bildung einer nationalen
Regierung geſcheitert ſein ſoll, in ihrer übergroßen
Mehrheit für dieſe nationale Regierung war und daß nur
wenige, Wirth und Marx an der Spitze, es fertig
gebracht haben, ihre ganze Fraktion herumzube-
kommen.

Es iſt verſtändlich, daß ſeit einigen
Du

nur
LondonerT U*ltuoe

Tagen ſchon Stimmen
die Deutſchnationalen

Wirrwarr von
laut wurden, die davon ſprachen, daß
die ſGeſchichte ſatt hätten und in dieſem
Verhandlungen nicht weiter mittun wollten.

Da erſchien als deus ex machina der Reichskanzler Marx,
der gehalten wurde an dem Faden eines Zentrumssbeſchluſſes,
der verwickelt und verknotet und ſehr vieldeutig

war.
Man ſieht klar, daß bei der Verhinderung einer nationalen

Regierung Kräfte am Werke geweſen ſind, die das Licht
Bei einem Empfang durch den

re-

tär Wilbur beiwohnte, hielt Dr. Eckener eine Anſprache
und führte u. a. aus: Luftſchiffe wie der L. Z. 126
werden mehr für Transozeanflüge als für Trans
kontinentalflüge verwendet werden. Die Landrouten werden
durch genügend ſchnelle Züge bedient. Die Wege über den
Ozean werden nur durch die Schiffahrt bedient. Aber

Dr. Eckener ſchloß ſeine hochintereſſanten, in deutſcher Sprache

erfolgreicher Führer der Amerikafahrt in Anerkennung ſeiner

t durch Beſchluß übrig
9 c

Deutſchland hat

der Oeffentlichkeit zu ſcheuen haben. Und die
politiſchen Parteien, die doch Träger ſind der Verantwortung
im politiſchen Leben unſerer Nation, haben nicht den Mut
und die Energie aufgebracht, ſelbſtändig ihren Weg zu gehen
und ſich von unkontrollierbaren „Einflußreichen“ unabhängig

halten. Alſo ſchlittert man mehr nolens als volens
den Neuwahlen die ein arger Reinfall werden
können.

Man ſollte meinen, daß keine Partei daraus heute Vorteil
ziehen könnte. Vielleicht ſiegt dieſe beſſere Erkenntnis ſchließ-
lich doch.

Das deutſche Volk hat niemals viel Sympathie aufgebracht
für das parlamentariſche Syſtem, das ihm in Weimar
beſchert wurde. Jn der letzten Zeit iſt die Unzulänglichkeit
der Träger dieſes Syſtems und des Syſtems ſelber ſo offenbar
geworden, daß man wohl Prämien für abgegebene Wahl-
ſtimmen wird einführen müſſen. Nichts konnte deutlicher
die Unzulänglichkeit neudeutſcher Politiker beweiſen, als das
zeitliche Zuſammentreffen eines Triumphzuges deutſcher Tech-

nik und eines Leidensweges dekadenter, in die Enge getrie-
bener Parteien.

G

infolge r Einhebung 26prozentigen Ausfuhrabgabe
einen größeren Teil der Reparationszahlung bereits er-
halten, ſo daß für die einzelnen Alliierten beinahe nichts

bleibt. 4Die Reparationskommiſſion beſchäftigte ſich dann mit der
Ausarbeitung des Reglements für den Generalrat. Jn dem
Etat ſind der Generalagent für die Reparationszahlungen, die
drei Kommiſſare für die Bank, die Eiſenbahnen und die
Einkünfte Deutſchlands, die als Garanten für die Repara-
tionszahlungen gelten, fernerhin die beiden Treuhänder für
die Jnduſtrie- und Eiſenbahnobligationen vertreten. Der
Rat ſoll dem Generalagenten bei der Zuſammenarbeit mit der
Reparationskommiſſion behilflich ſein.

Der Wahlkampf in England

zu
zu,

der der

Ungünſtige Stimmung gegen die Arbeiterführer.
j Lonvon, 18. Oktober. Der politiſche Berichterſtatter des

„Star“ ſchreibt, es ſei im liberalen Hauptquartier kein Ge-
heimnis, daß man die Niederlage Macdonalds, Clynes' und
Henderſons je in ihrem Wahlkreiſe für wahrſcheinlich an-
ſieht. Die Walliſer Wählerſchaft des Miniſterpräſidenten ſei
beſonders enttäuſcht über die Verſchlimmerung der Lage
in der Bergbauinduſtrie ſeit der Regierungsübernahme durch
die Arbeiterpartei.

Das liberal- konſervative Bündnis.
London, 17. Oktober. Der Allgemeine Rat der Wirt-

ſchaft ſandte ein Manifeſt aus, das alle Mitglieder auf-
fordert, alles aufzubringen, um den Wahlſieg der Re-



gierung über die unheilvolle Allianz zwiſchen Konſer-
vativen und Liberalen zu ſichern. Jnzwiſchen fährt dieſe
Allianz fort, in den Wahlkreiſen gewiſſe Früchte zu
zeitigen. Jn 33 Wahlkreiſen zogen die Liberalen ihre Kandi-
daten zugunſten der Konſervativen zurück und in 11 die Kon
ſervativen zugunſten der Liberalen. Morgen iſt der Tag, wo
die Kandidaten endgültig ſelten ſein müſſen. Zweiintereſſante Arbeitertandidaten ſind Baldwins Sohn
und Curzons Schwiegerſohn. Der Schatzkanzler
Snowden richtete geſtern ſcharfe Angriffe gegen Lloyd
George.

Ein charakteriſtiſches Kennzeichen der diesjährigen Wahl
kampagne liegt darin, daß die Konſervativen eine große An-
zahl von Fraue nverſammlungen abhalten, in denen
nur Frauen ſprechen. Am Donnerstagabend wurde auf draht-
loſem Wege in Großbritannien eine Erklärung Bald wins
verbreitet, die eine halbe Stunde dauerte. Baldwin ſprach
ausſchließlich über die Vorteile, die die Einſetzung einer
konſervativen Regierung haben könnte. Die Lon
doner Polizei erteilte die Erlaubnis, daß an den vier Ecken
von Trafalgar Square Pfoſten für drahtloſe Telephonie
aufgeſtellt würden, damit die Rede Baldwins auch von
den Spaziergängern vernommen werden könnte. Am Frei-
tag wird ſich Aſquith, der ſich zurzeit in Schottland
befindet, auf die gleiche Weiſe vernehmen laſſen. Mace
donald ſcheint unermüdlich zu ſein. Auf ſeiner Reiſe
durch Schottland hielt er ſeit Montag 24 Reden. Am
Donnerstag erklärte er in einer Rede, daß das Wahlab-
kommen ſiſchen Kwnſerbativen und Liberalen eine Art
Löſegeld ſei, das die zwei größten politiſchen Parteien der
Arbeiterpartei gezahlt hätten. Maecdonald glaubte ankündi
gen zu können, daß die alten liberalen Wähler die Partei
verlaſſen würden, wenn ſie ſich klar geworden wären, daß
das Abkommen mit den Konſervativen den eigenen liberalen
Grundſätzen ſchweren Schaden zufüge.

Die Kümpfe in Marokko.
London, 18. Oktober. Nach einer Meldung aus Tanger

ſind die Verhandlungen der Spanier mit den Stämmen
wegen freien Abzugs der etwa 4000 Soldaten und einer
großen Menge Zivilperſonen, die eingeſchloſſen ſind, fehl-
geſchlagen, da die Stämme die bedingungsloſe Uebergabe
aller Vorräte der Artillerie und der Waffen fordern. Die
von den Spaniern zum Entſatz der Eingeſchloſſenen ent-
ſandten Truppen kommen nur langſam vorwärts.

Die Spanier fordern Frieden in Marokko.
Madrid, 18. Oktober. Der „Heraldo“ erklärt in einem

Leitartikel, daß eine Volksabſtimmung mit Sicherheit eine
große Mehrheit für die Aufgabe des marokkaniſchen Feld-
zuges ergeben würde, weil die Nation der endloſen Blut-
und Geldopfer ſatt ſei. „ABC“ verlangt den ſofortigenFriedensſchluß und die Bildung einer Zivilregierung unter
Primo de Rivera, die Wahlen ausſchreibe und verfaſſungs-
mäßige Zuſtände herſtellen ſolle.

Englund und der Aufſtand der Wußhhabiten.
London, 17. Oktober. Der Fall von Mekka beginnt

England zu alarmieren, nachdem bisher die Vorkomm-
niſſe in Arabien ziemlich gleichgültig aufgenommen worden
waren. Die Preſſe meint, das Eindringen der Wahhabiten in
die heilige Stadt ſei nicht nur eine Herausforderung
an die mohammedaniſche Welt, die England wegen ſeiner
Millionen Untertanen berühre, ſondern es werde dadurch
auch die engliſche Politik in Arabien ernſt-lich in Frage und auf die Probe geſtellt. Die Führer der
Wahhabiten ſeien Englands Freunde geweſen, aber diesmal
ſeien ſie offenbar über den britiſchen Einfluß hinaus-
hinausgegangen. Der Vertrag zwiſchen England und Hed-
ſchas ſei nun abermals in Frage geſtellt.

Aegypten will die Neutralität bewahren.
London, 17. Oktober. Aus Kairo wird gemeldet: Die

ägyptiſche Preſſe glaubt nicht, daß die Wahhabiten
egypten angreifen werden, daß ſie aber wahrſcheinlich Be-

auftragte zu den ägyptiſchen Arabern auf der Halbinſel
Sinai ſenden werden, um dieſe aufzufordern, an eiinem An-
griff gegen die Grenze von Paläſtina teilzunehmen. Die
ägyptiſche Regierung will die Neutralität aufrechterhalten und
erteilte Jnſtruktionen, daß zwiſchen den Beauftragten der
Wahhabiten und den ägyptiſchen Arabern jede Berührung
verhindert werde.

Der König Huſſein von Hedſchas, der infolge des Sieges
der Wahhabiten zugunſten ſeines Sohnes abdankte, will ſeinen
endgültigen Aufenthalt in der Schweiz nehmen.

Shanghai von Regierungstruppen beſetzt.
Paris, 17. Oktober. Aus Shanghai wird gemeldet, daß

die Stadt heute nachmittag im Namen der Pekinger Re-
gierung von General Sung Chuang Sang beſetzt wurde.
Jn den Europäer-Niederlaſſungen iſt alles ruhig. Tauſend
Mann der Streitkräfte von Tſchekiang ſind noch in den
Vororten von Shanghai verſchanzt, man glaubt aber, daß
ſie morgen kapitulieren werden.

Die Amerikaner haben zum Schutze ihrer Staatsangehöri-
gen in Kanton zwei Kriegsſchiffe in die ſüdchineſiſchen Ge-
wäſſer entſandt.

Herriot erhält eine gute Zenſur.
Paris, 18. Oktober. Auf dem Kongreß der radikalen

Partei erklärte der Abgeordnete Buiſſon, die Regierung
Herriot habe außenpolitiſch ihre Aufgabe glänzend durchge-
führt. Man müſſe ihr für die Jnnenpolitik noch einige Zeit
Kredit geben. Die radikale Partei ſei eine Regierungspartei.
Sie trenne ſich von den Sozialiſten, weil ſie das Privatei-
gentum ſchützen wolle.

Caillaux darf Paris betreten.
Paris, 18. Oktober. Der ehemalige Miniſterpräſident

Caillaux, der keine Aufenthaltsberechtigung für Paris
beſitzt, hat vom Miniſter des Jnnern ausnahmsweiſe die
Erlaubnis erhalten, anläßlich der Beerdigung von Anatole
Frane nach Paris zu kommen.

Die Shenandoah im Sturm.
London, 18. Oktober. Das amerikaniſche Luftſchiff „Shenan

doah“ befindet ſich nach einer drahtloſen Meldung aus Kali-
fornien in einem ſchweren Sturm auf dem Rückflug nach
der Oſtküſte von Amerika.

Eine kriegeriſche Rede Kemal-Paſchas.
London, 18. Oktober. „Daily Telegraph“ zufolge erklärte

Kemal Paſcha auf ſeiner Rückkehr: Die ganze Welt müſſe
wiſſen, daß die türkiſche Nation ihre Rechte, ihre Würde
und ihr Preſtige zu verteidigen wiſſe. Die ganze Nation
werde ſich wie ein Mann erheben, wenn auch nur ein Zoll
des Landes bedroht würde.

Großadmiral Tirpitz in München.
18. Oktober. Großadmiral von Tirpitz hat

am Freitag in einer Verſammlung der Deutſchnationalen
Partei an der ſich auch Vertreter der NationalliberalenLandespartei beteiligten, ſeine Haltung in der Frage der
Dawes- Geſetze begründet. Ein beſonderes Vertrauensvotum

Berlin,

war weder verlangt noch nötig.
Die Schnüfflerkommiſſion bei Phönix.

Hoerde, 18. Oktober. Die Jnteralliierte Kontrollkommiſſion.
vertreten durch einen engliſchen und franzöſiſchen Offizier

in Zivil, hat in der vergangenen und in dieſer Woche dem
Phoenix-Betrieb in Hoerde einen Kontrollbeſuch abgeſtattet.
Beanſtandungen haben ſich nicht ergeben. Zwiſchenfälle ſind
nicht erfolgt. t

Die Einführung der Einheitskurzſchrift.
Berlin, 18. Oktober. Geſtern wurde im Reichsminiſterium

des Jnnern eine Konferenz über die er chrift ab
gehalten, an der Vertreter aller Reichsreſſorts und Länder-
regierungen teilnahmen. Die Konferenz hat beſchloſſen, ſpäte-

1926 an allen öffentlichen höheren und
auch in ſämtlichen anderen
rift als Pflicht- oder

ſtens am 1. Apri
Sanhelſchler und, ſoweit möglig,
chulen die Einheitskurzſ

Wahlfach einzuführen.
Preußen und die Keichshahn- Geſellſchaft.

Der Konflikt vor dem Landtag.
Jm Landtag kam geſtern eine Jnterpellation der Deut-

ſchen Volkspartei über die Bildung des Vorſtandes
der deutſchen Reichsbahngeſſellſchaft, die ent-
gegen einem beſtehenden Vertrage zwiſchen dem Reiche und
Preußen ohne Fühlungnahme' mit den preußi-
ſchen Regierung erfolgt ſei.

Abg. Dr. Pinkerneil (D. V.) begründete die Anfrage.
Preußen habe die Bahnen geſchaffen, deshalb verdiene es auch
loyale Berückſichtigung. reußen habe ein ſtarkes Anrecht
darauf, einen beſonderen Vertrauensmann im Di-
rektorium zu haben, der mit den preußiſchen Jntereſſen be-
ſonders vertraut ſei. Es liege ein Konflikt vor, nicht
zwiſchen Preußen und dem Reich, ſondern zwiſchen Preu-
ßen und der Reichsbahn geſellſchaft. Das Staats-
miniſterium müſſe den Verkehrsausſchuß fortlaufend über die
Verhandlungen unterrichten, man dürfe der Machtprobe nicht
z dern Wege gehen, ſeine Partei ſei zum Kampf
ereit.Der Sozialdemokrat Fries ſtellte die tatſächliche

Verletzung der Beſtimmun gen des Staatsvertrages
feſt, Bayern hingegen habe ein Sonderrecht erhalten, indem
ein Vertreter in den Verwaltungsrat käme. Abg. Hacken-
berg (Dn.) bedauerte den Konflikt. Jm Einheitsſtaat
wäre derartiges nicht möglich geweſen. Wenn Miniſter
Oeſer erklärt habe, die von Preußen vorgeſchlagenen Per-
ſonen ſeien nicht genehm, weil ſie noch nicht lange
genug in der Verwaltung gearbeitet hätten, ſo gehe das
ihn gar nicht an, darüber habe Preußen allein zu ent-
ſcheiden. Es müſſe im Reich eine in Tariffragen und ähn-
lichen Dingen entſcheidende mitſprechende Stelle ge-
ſchaffen werden.

Herr Dr. Schwering (Ztr.) nahm Anlaß, Oeſer per-
ſönlich anzugreifen. Er Oeſer habe doch „mehr
als eigentümlich“ verfahren. Er habe bewußt einen Staats-
vertrag verletzt. Er fügte hinzu, Oeſer ſolle als General-
dirrektor der Reichsbahn, „wie ich mir habe ſagen laſſen,“
240 000 Mark Gehalt beziehen, eine Mitteilung, die im
geſamten Hauſe große Bewegung hervorrief. Abegordneter
Fiſchbeck, der ſich ſofort telephoniſch mit Oeſer in Verbin-
dung ſetzte, konnte ſofort dem Abg. Schwering erwidern,
daß das, was man ihm über die Höhe des Gehaltes des
Herrn Oeſer geſagt habe, „glatter Schwindel“ ſei. General-
direktor Oeſer beziehe in ſeiner neuen Stellung nicht mehr,
als er ſchon als Verkehrsminiſter bezogen habe. Auch ſonſt
nahm Fiſchbeck ſeinen Parteifreund Oeſer gegen die perſön-
lichen Angriffe des Zentrumsredners energiſch in Schutz.

Abg. Fiſchbeck (Dem.) führte aus, die in der Weimarer
Verfaſſung feſtgelegte einheitliche Regelung des
Ver kehrsweſens in der Hand des Reiches müſſe beibe-
halten werden. Ein Vertrag liege nicht vor, höchſtens
Erklärungen, die zwiſchen dem Reich und Preußen ausge-
tauſcht worden ſeien, und zwar zu einer Zeit, da der Dawes-
bericht überhaupt noch nicht vorgelegen habe. Die Forderung
der Jnterpellanten, daß der Vorſtand der Reichsbahngeſell-
ſchaft nicht eher gebildet werden ſolle, als zwiſchen dem Reich
und Preußen eine Einigung über einen Direktor
der preußiſchen Bahnen herbeigeführt wäre, ſei unge
heuerlich. Richtiger ſei es, daß einer der Direktoren, der das
Verkehrsweſen und die Tariffragen zu prüfen habe, auch die
prreußiſchen Jntereſſen wahrnehme und in ſtändiger
Fühlung mit der preußiſchen Regierung und dem Landtag ſei.

Ein Regierungsvertreter führte aus, es ſei Uebereinſtim-
mung darüber vorhanden, daß im Falle der Zubilligung
beſonderer Zugeſtändniſſe an irgendein- Land auch Preu-
ßen berückſichtigt werden müſſe. Es habe ſtändige Fühlung-
nahme mit dem Reichsverkehrsminiſter ſtattgefunden. Dieſer
habe erklärt, ſich bei der neuen Reichsbahngeſellſchaft mit
aller Kraft für die preußiſchen Forderungen einzuſetzen.
Jn dieſer Beziehung ſeien indeſſen Differenzen ver-
blieben (Hört, hört!), insbeſondere hinſichtlich der Vertre-
tung der preußiſchen Jntereſſen. Ausgleichsverhand-
lungen ſeien im Gange.Die Jnterpellation wurde ſchließlich dem Verkehrsaus-
ſchuß überwieſen. Jm weiteren Verlauf der Sitzung wurde
die Beratung des Etats des Wohlfahrts miniſteriums bei dem
Kapitel Volksgeſundheit noch eine Weile fortgeſetzt.

Dann trat Vertagung ein. Nächſte Sitzung, heute, Sonn-
abend, 11 Uhr. Tagesordnung: Etat des Wohlfahrtsmini-
ſteriums.

Der Korruptionsfall ſogb.
Die „Geſchäfte“ des ſozialdemokratiſchen Staatsbank-

präſidenten.
Jn der Freitagſitzung des Thüringer Landtages

begann die Beſprechung des Falles Loeb. Den ſozialiſti-
ſchen Antrag auf Einſetzung eines Unterſuchungsausſchuſſes
begründete der Abg. Hartmann-Weimar, der Finanzminiſter
der früheren Regierung. Er rechtfertigte in ausführlicher
Rede die Arbeit Loebs und betonte die Erfolge der Thürin-
ger Staatsbank, die nur möglich geweſen ſeien durch die
Tüchtigkeit ihres Präſidenten. Jn der Hauptſache richtete der
Redner ſeine Kritik gegen einige Mitarbeiter Loebs und
insbeſonder egegen den Direktor Grempel.
werte an dieſen Vorwürfen iſt, daß Grempel Sozia liſt
iſt und nur auf Grund ſeiner Parteizugehörigkeit in ſeine
einflußreiche Stellung gelangt iſt.

Für die Regierung antwortete Finanzminiſter Dr.
v. Klüchtzner. Was ſich während ſeiner zweiſtündigen
Rede ereignete, ſpottete jeder Beſchreibung und iſt ſelbſt für
Thüringer Verhältniſſe als nicht alltäglich anzuſehen. Schon
als der Miniſter den Sozialdemokraten vorwarf, daß ſie in
der Staatsbank nicht ein ſtaatliches Jnſtitut und in dem
Präſidenten Loeb einen Beamten geſehen haben, ſondern
ein ſozialiſtiſches Bollwerk bzw. einen Beauftrag-
ten der Sozialiſtiſchen Partei, begann der Spektakel. Als der
Miniſter aber feſtſtellte, die Sozialiſten verlangten, daß gegen
Loeb nicht vorgegangen werde, weil er Sozialiſt ſei, und

Das Bemerkens-

r ter weil en dem etDr. Krüger von ſeinem atze undballten Fäuſten dem Miniſter zu: je ten e m
Lüge, gehen Sie beſſer mit der Wahrh un
wurde gebrüllt: alrer, Jdiot, rünker von dem Redpult!“, und dem Präſidenten gelang es nur mit Mühe der
Miniſter wieder Gehör zu verſchaffen. Als Klüchtzner ab
mit Bezug auf den Staatsbankdirektor Grempel bemerkte d
dieſer zu der Sorte Sozialiſten gehöre, die ſich Rechts t
und Reinlichkeitsgefühl bewahrt häben, und daß er der
halb den Mut aufgebracht hätte, von Loeb abzurücken, ſtimmte
die ganze Linke ein derartig vhrenbetäubendes Ge
d l an, r weiteren n des Miniſtersollkommen verloren gingen. Der iniſter ſtellVordergrund, daß ſter ſtellte in den

die Reviſion notwendig und rechtlich zuläſſig
eweſen iſt, daß er die Arbeitskraft Loebs keineswegsſchäht habe, daß ſich dieſe Vorzüge aber nicht an leihen

laſſen durch die ſchweren Verfehlungen, die tat
ſächlich vorgekommen ſind. Der Miniſter ging nunmehr auf
den Bericht der Thüringer Rechnungskammer ein, der neben
den Reviſionsprotokollen vorhanden iſt, und es muß bei
voller Wahrung der Objektivität betont werden, daß
Das hier gegen Loeb angehäufte Material vernichtend
iſt. Aus dem Bericht der Rechnungskammer geht u. g
per daß Firmen bei Kreditgewährung durch einen be
onders niedrigen Zinsfuß bevozugt worden ſind, und

daß überhaupt bei der Kreditwirtſchaft leichtfertig verfahren
worden ſei. Es ſtellte ſich u. a. heraus, daß am 4. Juli
1923 bei einem Juwelier drei wertvolle Perlen
nadeln gekauft worden ſind, von denen zwei Angeſtellten
Berliner Firmen geſchenkt worden ſind und eine Herr
Loeb ſelbſt behielt. Gekoſtet haben ſie 871 Dollar
vereinnahmt wurde am 1. Oktober eine Zahlung von 50 Mil:
lionen Papiermark gleich 85 Goldpfennigen. Aehnlich war
es mit einem Tafelgeſchirr für 12 Perſonen und einem
80teiligen Silberbeſtech, die auf Zwiſchenkonto verbucht
wurden, und für die ſpäter ein lächerlicher Betrag in die
Staatsbank zurückfloß. Es geht weiter aus dem Bericht
hervor, daß Loeb und Maerker koſtſpielige Reiſen
ins Ausland unternommen haben, ohne daß eine Ab-
rechnung vorgelegt worden iſt. Loebs Sekretärin, die auch
bei der Aktenverſchiebung eine aktive Rolle ſpielte, und die
zur ſtändigen Begleitung des Herrn Loeb gehörte, hielt ſich
auf Koſten der Staatsbank wochenlang in Baden-
Baden auf, ohne daß eine dienſtliche Veranlaſſung zu den
Reiſen vorgelegen hat. Teure Privatreiſen im Auto wurden
dauernd unternommen, das Tollſte aber waren die

privaten Deviſen- und Effektengeſchäfte,
die nach dem Bericht gemacht worden ſein müſſen und deren
Kursgewinne Herrn Maerker beiſpielsweiſe in einem ein-
zigen Falle und an einem Tage über 10000 Gold mark
eingebracht haben. Sie wurden aus den Effektenbeſtänden
der Bank zu einem niedrigen Kurſe gekauft und die Papiere
an demſelben Tage zu einem hohen Kurſe an die Bank
zurückgekauft. Herrn Maerker wurde zu ſeinem 60. Ge-
burtstage eine Bowle im Werte von 500 Goldmark ge-
ſchenkt. Einem Berliner Bankbeamten wurden in einem
Falle Zuwendungen im Betrage von 400 Dollarſchätzen
für den kulanten Verkauf eines großen Poſtens Gothaer
Waggon gemacht, und ſo ſtrotzt der Bericht von Fällen und
Zweifelfällen, die
eine gerichtliche Klärung des Falles Loeb dringend notwendig
machen. Der Miniſter betonte, daß er an der Schaffung
des Unterſuchungsausſchuſſes das größte Jn-
tereſſe habe, denn dieſer könnte nur dazu beitragen,
daß endlich die Wahrheit im Falle Loeb triumphiere. Nach
heftigen perſönlichen Bemerkungen wurde gegen 123 Uhr die
Sitzung vertagt.

Aus Stasr und Umgebung
Iroſt und Irüs a

Sonntagsgedanken.
Wir hoffen von Monat zu Monat, von Jahr zu Jahr,

daß es wieder mit unſerem deutſchen Volke aufwärts gehen
möge. Allein unſere Hoffnungen ſind immer wieder zer-
ſchlagen worden.

Es gilt auf anderem Wege Rettung zu ſuchen. Wir wiſſen
heute: die Rettung muß uns aus dem Land ſelbſt und aus
der Menſchenſeele kommen. Der natürliche Menſch wendet
ſich weg vom Leid. Er will es nicht ſehen. So ſind
Tauſende und Abertauſende in unſerem Volk oberflächlich
und leichtſinnig und geben ſich inmitten dieſer Trübſalszeiten
ganz dem Vergnügungstaumel hin.

Ein Wegweiſer zum Verſtändnis des Leids iſt uns das
Kreuz auf Golgatha, daß uns zunächſt ein erſchütterndes
Lied von der ganzen Wucht des göttlichen Zornes ſingt, der
über der geſamten ſündigen Menſchheit laſtet. Aber in dieſer
Erkenntnis liegt gleichzeitig Ueberwindung des Leides Wer
in Leid Sündenſtrafe ſieht, der ſtreckt die Hände aus nach
der barmherzigen Hand ſeines Gottes, und wird befreit
von der Sünde und ſpürt auch die Freundlichkeit und
Güte Gottes mitten im Leid. So wird das Leid zurLäurerung der Seele. Der Menſch, der ſelbſt die göttliche
Liebe in ſo reichem Maße erfahren hat, macht ſich frei
von Selbſtſucht und Gehäſſigkeit und wendet ſich in dienender
Liebe ſeinem Mitmenſchen zu. So zeigt ſich gerade im Leid
ſo recht deutlich der Unterſchied zwiſchen dem Weltkind
und dem Gotteskind. Das Weltkind iſt im tet
ſonders ſelbſtfüchtig und gehäſſig. Von dieſer Selbſtſuch
und Gehäſſigkeit verſpüren wir in dieſer gottloſen Gegen
wart mehr denn genug.

Das Gotteskind dagegen wird gerade durch das Leid noch
mehr frei vom irdiſchen und ſelbſtiſchen Sinn, und mit
Gott um ſo enger verbunden.

Damit wird das Leid tatlächlich innerlich völlig über
wunden, und Segen und Himmelsfreude ſtrömt aus dem
Leid hervor. Die anderen Religionen, auch der Buddhismus

Das Chriſtentum dagegenhaben dem Leid gegenüber verſagt.hat dem Leid ins Angeſicht geſchaut und es in jeder Wir
überwunden. Der Apoſtel kann jubelnd in ſeinem Lei
bekennen: „Wir rühmen uns auch der Trübſal“.

Die Reichsindexziffer für die Lebenshaltungskoſten (Ernäh-
rung, Wohnung, Heizung, Beleuchtung und Bekleidung
läuft ſich nach den Feſtſtellungen des ſtatiſtiſchen Reichsam
für Mittwoch, den 15. Oktober auf das 1,23fäche (in Papier
mark das 1,23 3billionenfache) der Vorkriegszeit. Gegenüber
der Vorwoche (1,21) iſt demnach, beſonders als Folge r
Erhöhung der Ernährungskoſten eine Steigerung von
v. H. zu verzeichnen.

Bom Wochenmarkt. Der heutige Wochenmarkt wies wieder

T 7 e m e a 5 »ichesr iſche Sro1 2 ein lebhafteres Bild auf. In erſter Linie herrſchte reicheWann gehe ich ins Halliſche Stadttheater Angebot in Obſt und Gemüſe aller Art vor. Grüntonl
Wontag Dienstag Mittwoch Donnerst. Freitag nnabd. Sonntag war heute zum erſten Male in beträchtlichen W Nndert,
13. 10. 14. 10 15. 10 10. 17. 10. 18. 10. 19. 10. treten. Die Preiſe waren im allgemeinen un henwer 55 teilweiſe um ein Weniges herabgeſetzt. So konnte man ſ zAnf. 7*2Anf. al inf. Anf. 7 Anf. 7* Anf. 72 n. u für 25 Pfg. 5 Pfd. Aepfel erſtehen, die allerdings f
Ein Ein Die Frau ativ zu wünſchen übrig ließen. Wein wurde Wriw SGommer- La Sommer- die Die neu gen pro 3 Pfund bezahlt. Die Kaufluſt war ziem n annachts- Traviata nachts- Geliebte Euryanthe gierigen 10 Jahren und zwar auf allen Teilen des Marktes, vor der eine
traum traum Frauen Anf. 7 dem Fleiſchmarkt. Der Blumenmarkt brachte wie

I Fülle prächtigſter Herbſtblumen.

ſprang der demokratiſche
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Der Reklameluftballon des UnionTheaters erregte in den
ſtrigen Mittagsſtunden bei der hieſigen Bevölkerung einiges

Afſehen, da man anfangs einen wirklichen Luftballon vor
ich zu haben glaubte. Dieſe originelle Art der Reklame

ja in den Großſtädten lenan dort den Ballon erſt bei Dunkelheit aufſteigen und be-
leuchtet dann die Schrift am Ballon vom Dache eines
Hauſes aus mit einem Scheinwerfer.

Lohnbewegung der mitteldeutſchen Gemeindearbeiter. Der
gentralausſchuß für Arbeitertarifſachen der Gemeinden und
Kommunalverbände, Berlin hat als 2. Jnſtanz zur Rege-
lung der Gemeindearbeiterlöhne in Mitteldeutſchland am 10.
Oktober 1924 einen Schiedsſpruch gefällt, nach dem ab 3.
September 1924 ein verheirateter Gemeindearbeiter mit
einem Kinde in Schwerbetrieben einen Spitzenlohn von 60,
in Leichtbetrieben einen Spitzenlohn von 58 Pfennig erhält.

enüber dieſen Lohnſätzen bezieht z. Zt. ein gleicher
Reichsbetriebsarbeiter einen Stundenlohn von 57 Pfennig,
in Retallarbeiter in Mitteldeutſchland von 53 Pfennig, ein
Metallarbeiter in Erfurt von 48 Pfennig und der Reichs-
eiſenbahnarbeiter, der weit geringere ſoziale Mantelbeſtim-
mungen genießt, als der Gemeindearbeiter, einen Stunden-
lohn von 59 Pfennig. Der Verband der Gemeinde und
Staatsarbeiter hat dieſen Schiedsſpruch abgelehnt. Vom
Mitteldeutſchen Arbeitgeberverband der Kreiſe und Gemeinden
V. iſt die Verbindlichkeitserklärung des Schiedsſpruches

beantragt worden. Ueber dieſen Antrag fanden jetzt vor
dem mitteldeutſchen Schlichter Verhandlungen ſtatt mit dem
Ergebnis, daß der Vorſtand des Mitteldeutſchen Arbeit-
geberverbandes bis Montag, den 20. Oktober, 1 Uhr mittags
über die Möglichkeit nochmaliger Verhandlungen entſcheiden
ſoll. Bis zu dieſem Zeitpunkte herrſcht zwiſchen den Par-
teien Burgfrieden. Jm Falle, daß innerhalb der Parteien
die Verhandlungen nicht wieder aufgenommen werden, nimmt
das Verbindlichkeitsverfahren vor dem mitteldeutſchen Schlich-
ter am Montag nachmittag ſeinen Fortgang.

StolzerSchrey gegen die Einheitskurzſchrift. Uns wird
geſchrieben: Die am 11. Oktober in Berlin tagende, aus ganz

und der Schweiz überaus ſtark beſuchte Ver
treterverſammkung der Kurzſchriftſchule Stolze-Schrey, die S
jederzeit bereit geweſen iſt, an der Schaffung einer deutſchenKinheitskurzſchrift nach beſten Kräften mktzuarbeiten, lehnt 5

Deutſchland

den als deutſche Einheitskurzſchrift vorgeſehenen Juli-Ent-
wurf von 1922 einmütig und mit aller Entſchiedenheit ab.
Dieſer Entwurf, der völlig unerprobt iſt, hat im Jahre
1922 von Ländern, Regierungen, Stenographie-Schulen und
ſtenographiſchen Sachverſtändigen eine derartig vernichtende
Kritik erfahren, daß es damals nicht gewagt wurde, ihn
zum Einheitsſyſtem zu erklären. Der Entwurf iſt weit
ſchwerer erlernbar als viele der beſtehenden Kurzſchrift-
arten und damit völlig ungeeignet für eine Schul- und
Volkskurzſchrift. Der Vertretertag hält Kieſem Entwurf
gegenüber im Jntereſſe der deutſchen Jugend, der deutſchen
Wirtſchaft und des deutſchen Volkes feſt an dem in Unterricht
und Praxis glänzend bewährten und in Preußen und ganz
Norddeutſchland am weiteſt verbreiteten Syſtem Stolze-
Schrey.

Der Reichswirtſchaftsminiſter über Hotelzimmerpreiſe. Die
Zimmerpreiſe in den Gaſthöfen hat der Reichswirtſchafts-
miniſter zum Gegenſtand von Erhebungen durch die Preis-
prüſungsſtellen gemacht. Der Reichsverband der Hotels uſw.
hatte als Richtlinie einen Zuſchlag von mindeſtens 50 Pro-
zent zu dem Friedenspreiſe ſeinen Mitgliedern empfohlen.
Mit allen Abgaben würden ſo die Sätze um etwa 140
Prozent über denen des Friedens liegen. Aus
einem Grundpreis von 3 Mark würden ſo 4,50 Mark,
mit 15 Prozent Bedienungszuſchlag 68 Pfennig, zu-
ſemmen 5,18 Mark, dazu 25 Prozent gemeindliche Her-
bergsſteuer 1,30 Mark, insgeſamt 6,48 Mark, endlich
mit 10 Proz. Reichsſteuern 65 Pf., zuſammen 7,13
Mark, abgerundet 7,20 Mark. Die Nachprüfung hat aber
ergeben, daß die Gaſthöfe darunter bleiben und im ganzen
nur 50--60 Prozent über dem Vorkriegspreiſe nehmen.
Eine Erhöhung der reinen Friedensgrundzimmerpreiſe um
15--20 Prozent ſichere demnach Gaſthöfen mittleren Ranges
ſim allgemeinen einen angemeſſenen Gewinn. Dem Reichs-
verband wurde anheim geſtellt, ſeine Richtlinien ent-
ſprechend zu ändern.

Der Rang der Städte. Für die Einreihung von Bürger-
weiſterſtellen in Städten ſind vom Reichsſchiedsgericht Grund-
ſätze aufgeſtellt worden. Die Leiter von Städten mit 25000
bis 40 000 Einwohnern werden als angemeſſen in Gruppe
III eingereiht erklärt, mit 40 000 bis 65000 in B I, dar-
über bis 100 000 Einwohnern in B 2. Bei beſonders ſchwie-
rigen Verhältniſſen ſoll die nächſte Gruppe zugelaſſen
werden, darüber hinaus aber nur in ganz beſonderen Fällen
und unter beſtimmten Vorausſetzungen.

Das 1. Deutſche Reichswaiſenhaus in Not! Uns wird
geſchrieben: Die Geldentwertung hat das geſamte beträcht-
iche Kapitalvermögen des 1. Deutſchen Reichswaiſenhauſes
vernichtet. An Stelle der Jahreszinseinnahmen, die früher
98000 Mt. betragen haben, ſteht heute ein „Nichts“. Wenn
der Hausbetrieb in den letzten Jahren ziemlich reibungslos
ſortgeführt werden konnte, ſo war dies nur der Hilfe ſeiner
Freunde im Auslande zu danken. Nachdem nun aber auch
dieſe Hilfsquellen zu verſiegen drohen, iſt die Verwaltung
gezwungen, ſich an den Wohltätigkeitsſinn der Allgemein-
ehe wenden. Das 1. Deutſche Reichswaiſenhaus, eine
Schöpfung der deutſchen Nation, hervorgegangen aus der
Anregung des „Lahrer Hinkenden Boten (Standrede im
gahrgang 1877: „Viele Wenig machen ein Viel“), hat in
en 49 Fahren ſeines Beſtehens etwa 1000 armen Waiſen-
knaben Pflege und Erziehung zuteil werden laſſen. Darum
ſt es eine Dankespflicht des deutſchen Volkes, dem in Not
geratenen nationalen Liebeswerk, das aus dem Volk und
lür das Volk entſtanden iſt, zu helfen. Spenden werden
ankvar entgegengenommen von der Verrechnung des Reichs

e in Lahr in Baden (Poſtſcheckkonko Karlsruhe
„Vom Halleſchen Zoo. Der Zoologiſche Garten verſucht
r Zeit, wie früher ſchon mit Erfolg bei Stockenten, auch
e ndarinenenten an den Freiflug zu gewöhnen, was umſo
wtereſſanter iſt, als dieſe Entenart bekanntlich in China und
Japan beheimatet iſt. Zwei prächtige, bunte und auffallend
Werte Erpel und ein Weibchen haben alſo freie Bewe-
zung, während ein eupiertes Weibchen zum Anlocken im
Arte geblieben iſt. Es iſt feſtzuſtellen, wie weit die
auwge der Enten gehen, die an der geringen Größe, den
za vartsgerichteten Schulterfedern und dem roten Schnabel

Srkenntlich ſind. Der Zoo bittet um Mitteilung, wo
u Tiere geſichtet worden ſind; damit ſoll natürlich nicht
z m Abſchuß aufgefordert werden.

van agepten der Apotheken. Den Dienſt am morgigen
en verſteht die Domapotheke; dieſelbe nimmt auch

Rachtdienſt vom 18.—24. Oktober einſchl. wahr.

Böſſorſchluht-Gcdenſgeter
im Nationalpolitiſchen Kolleg.

bewis geſtrige erhebende Völkerſchlachtgedenkfeier im „Tivoli“
n wieder einmal, einer wie großen Anzahl Anhänger

Freunde ſich das hieſige Nationalpolitiſche Kolleg er-
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Cetzte Depeſchen
Der Entſcheid der Deutſchnationalen

(Eigene Radiomeldung.)
Berlin, 19. Oktober. Der Reichskanzler hatte heute

vormittag eine Beſprechung mit den deutſchnationalen
Fraktionsführern. Wie „T.-U.“ erfährt, fanden neue
materielle Erörterungen nicht ſtatt. Die Deutſchnatio
nalen beſtehen darauf, daß ihnen entſprechend den
früheren Zuſagen vier Sitze im Kabinett eingeräumt
werden. Jn der deutſchnationalen Fraktion hat man ſich
über die Perſonen, die gegebenenfalls in die Regierung
entſandt werden ſollen, bereits verſtändigt. Die Frak-
tion hat vorläufig davon Abſtand genommen, ſie dem
Reichskanzler zu benennen, da Herr Dr. Marx erſt
Rückſprachen mit dem Reichspräſidenten und den Demo-
kraten haben wird. Zunächſt haben jetzt die Demokraten
das Wort, die noch heute vormittag vom Reichskanzler
empfangen worden ſind. Es iſt anzunehmen, daß es
ſich dabei um die Frage des Verbleibens des Herrn
Dr. Geßler als Reichswehrminiſter handelt.

keine Perſchiebung der Reichstugsfitung,

4 Eigene Radiomeldung.
Berlin, 18. Oktober. Wie die „T.-U.“ von zuſtändi-

ger Stelle hört, iſt von einer Verſchiebung der für
Dienstag geplanten Vollſitzung des Reichstages keine
Rede. Wenn das neue Reichskabinett zuſtande kommen
ſollte, wird es ſich bereits am Dienstag dem Reichstag
vorſtellen.

ür eine ſchneilere Rüumung des Ruhrgebietes.,

Eigene Radiomeldung.
London, 18. Oktober. Der Brüſſeler Berichterſtatter

der Weſtminſter Gazette“ meldet: Jm belgiſchen Parla-
ment beſteht die Abſicht, auf die belgiſche Regierung
einen ſtarken Druck auszuüben, damit ſie auf der
bevorſtehenden Konferenz der Finanzminiſter der En-
tente daraufhin wirkt, daß das Ruhrgebiet ſchneller
als im Londoner Vertrag vorgeſehen, ge-räumt wird da ſonſt ein zu großer Teil des Be-
trages nach dem Dawesplan durch die Beſatzungskoſten
verſch lungen wird.

Türkiſche Note an England.
Eigene Radiomeldung.

London, 18. Oktober. Jn einer Note an England teilt
die türkiſche Regierung mit, daß ſie den Befehl zur Ein-
ſtellung der Feindſeligkeiten in Jrak bis zur Entſcheidung
durch den Völkerbund gegeben habe.

5

Die umtichen Produktenureiſe vom 18. Oktober.
Berlin, den 18. Oktober (Drahtlos). Amt'ich wurden heute notiert

(Getreide- uud Oelſgaten per 00 kg ſonſt per 10 kg in Goldmark):
Weizen märk. 223--229, Roggen märk. 222--229, Sommergerſte

märfk. 210 270, vuttergerſte 215 30, Hafer märk. 186--193,
Weizenmehl 3235,25, Roggenmehl 31 5 25 Weizenkleie
13,80 14, Roggenkleie 13,20, Raps 390 00, Leinſaat 390 400, Vik-
torigerbſen 34-38, kleine Speifeerbſen 25 27, Futtererbſen 19--20,
Peluſchken 17--19, Ackerbohnen 20-2, Wicken 19 20, Lupinen
blaue 14 15, Lupinen gelbe 16 9, Seradella alte 15--17, neue
20--24. Rapskuchen 16 16,30, Leinkuchen 26--26,50, Trocken-
ſchnitzel 11, Zuckerſchnitzel Torfmelaſſe 9,?5. Kartoffel-
flocken 20, Kartoffeln

Der mit der alten Reichs- und Marineflagge feſtlich
geſchmückte Saal des „„Tivoli“ war bis auf den letzten
Platz beſetzt. Herr Schäfer begrüßte die Anweſenden und
erteilte nach einem kurzen Rückblick auf das geſchichtliche
Werden des Jahres 1813 dem Redner des Abends, Herrn
Schriftſteller Trautne r-Magdeburg das Wort.

Dieſer betonte eingangs ſeiner Rede, daß wir über der
Freude, vie wir ver der Erinnerung an jene Oktobertage des
Jahres 1813 empfinden, nicht die Tage der Trauer vergeſſen
dürfen, die dieſer Zeit vorausgingen und ſtreifte kurz die
Zeit der deutſchen Geſchehniſſe von Kaiſer Rotbart bis
zum Großen Kurfürſten und Friedrich dem Großen, deren
Erbe verſank. Die Sehnſucht, die danach das Volk beſeelte,
kam in den Liedern der Sänger zum Ausdruck, am ſchönſten
cber bei unſerem Nationalſänger Friedrich von Schiller
(Wilhelm Tell). Das war die Zeit, in der die Keime der
nationalen Erhebung aufkamen neben dem Schatten der
Schmach. Redner beſprach nun die geſchichtlichen Ereigniſſe
bis zum Tilſiter Frieden, der Kapitulation und dem Zug
Napoleons nach Rußland im Winter des Jahres 1812.
Wenn auch damals bereits Stein und andere führende
Männer unter der Oberfläche für Preußens Befreiung arbei-
teten, ſo war doch noch alles unſicher. Schläeßlich wurde
der König für die Pläne Steins und Gneiſenaus gewonnen,
und als die kümmerlichen Reſte der franzöſiſchen Armee
aus Rußland, wo ſie der Herr geſchlagen, zurückflohen
über die Grenze, da zuckte es in allen Fäuſten der Preußen
beim Anblick der Geſtalten. Jeder wußte: Jetzt müſſen wir
es wagen, jetzt kommt die Wendung. Jn Breslau wurde
fieberhaft gearbeitet, um bald das Heer in die Schranken
zu führen. Das Bündnis mit Alexander I. von Rußland
kam zuſtande, Oeſterreich folgte nach. Jn Breslau erließ
der König den Aufruf „An mein Volk“ und „der König rief
und alle, alle kamen.“ Dieſer Aufruf löſte im Volke alle
patriotiſchen Gefühle aus. Opfer über Opfer wurden dar-
gebracht. Bald nahte die Entſcheidung. Bei Leipzig ereilte
den Korſen das Schickſal. Das war ein Gottesgericht und
Gottesurteil, das in den Oktobertagen des Jahres 1813
über den Kaiſer gefällt wurde, der herausgewachſen war
aus der franzöſiſchen Revolution und den der Materialismus
und Atheismus hinausgetrieben hatte und der ſo den Völkern
eine Geiſel wurde. Hier ſiegte die echte deutſche Frömmigkeit,
die letzten Endes im Schwerte liegt, wenn es gilt, die höchſten
Güter zu wahren.

Die gegenwärtige Zeit unſerer abermaligen Erniedrigung
läßt uns wieder in den Annalen blättern und nach den
Kräften ſuchen, die zur Freiheit führten. Kräfte deutſcher
Art:; deutſche Sittlichkeit und Frömmigkeit haben einſt das
deutſche Volk auf das Schlachtfeld von Leipzig geführt.

Herr Schäfer dankte dem Vortragenden für ſeine ausge-
zeichneten Ausführungen. Die Anweſenden erhoben ſich von
ihren Plätzen und ſangen begeiſtert das Lied der Deutſchen.
Die Feier war umrahmt von muſikaliſchen Darbietungen des
Beamtenorcheſters und Geſängen des Chors der 36er. Fräu-
lein Lohrengel und Fräulein Günther trugen mit
gutem Ausdruck Gedichte vaterländiſchen Jnhalts vor. Alles
in allem eine Feierſtunde, wie wir ſie brauchen in dieſey
ernſten Zeit, um neuen Mut und friſche Kraft zu ſchöpfen für
die kommenden Tage.

freut.

men wurden.

Dom Neuiunditag.
Uns wird geſchrieben:Unter Legel Beteiligung aus allen Gauen Deutſchlands
mehr denn 200 Vertreter waren erſchienen fand vom

1.--8. Oktober im Neulandhaus zu Eiſenach der 8. Neukandtag ſtatt. Standen dieſe Tagungen bisher hauptſächlich
unter dem Zeichen perſönlicher ger und der Aus
breitung der Neulandgedanken, ſo drängt jetzt die von den
Neuländern als göttlicher Auftrag empfundene Lage der
Gegenwart immer mehr zu planvollem Handeln als ge
ſchloſſene Kampfesſchar. Der 8. Neulandtag hatte deshalb
das Geſamt-Thema „Neuland als Arbeitsgemeinſchaft: Un
ſere nächſten Pflichten gegenüber den Nöten der Gegenwart.
Jn Vorträgen und Ausſprachen über „Frauennot (Frau
Prof. Zil kich-Oberhauſen), „Soziale Not“ (Prof. Gonſer-
Berlin), „Politiſche Not“ (Prof. Stahlberg-vBerlin, „Die
Not der geiſtigen Wirrungen“ Pfarrer Ohagen-vBerlin),
und „Religiöſe Not“ (Guida Die h l-Eiſenach) wurden die
Augen geöffnet, das Gewiſſen geweckt und Wege zur Hilfe
gewieſen. Die Tagung zeigte, daß die Ziele Neulands:
Erneuertes Chriſtſein, wahres Deutſchtum und brüderliche
Geſinnung einzig und allein die rechten Wege ſind und daß
dieſe Leitworte, um derentwillen Neuland vor Jahren heftig
befehdet wurde, in en weitere e ehe laſen
verſchiedenen chriſtlichen oder nationalen Bündenyy 8 War und iſt Neuland ein Vorläufer
und Bahnbrecher für die Bewegung der Zukunft, wenn ſeine
Glieder in heiliger Entſchloſſenheit den Kampf aufnehmen,
den die Not der Gegenwart fordert, in dem menſchliche
Kräfte allein verſagen, aber den ein Höherer, der von ſich
ſagte: „Jch mache alles neu“ ausfechten wird, wenn ſich
Menſchen finden, die ihm als Werkzeug zu dienen bereit ſind.

Wer im Sinne Neulands arbeiten oder ſich über ſeine
Ziele Klarheit verſchaffen will, erhält durch das Neuland-
haus Eiſenach jederzeit gern Auskunft. Möchten ſich immer
mehr deutſche Männer, deutſche Jugend um Neulands Banner

ſcharen! T. D.lugesſuiender,
Sonnabend, den 18. Oktober. Jugend- und Volksabend im

„Schloßgartenſalon“. Deutſchnationale Volkspartei: Vor-
tragsabend im „Kaſino“. „Die politiſche Lage“. (Dr. v.
Dryander). B. H. K.: Vortrag von Profeſſor Waentig
über „Das Dawes-Gutachten“ in der Aula des Lyzeums.

kundfunkgrogrumm,
Welle 452 Meter.

Leipziger Meßamts-Sender
Sonntag, den 19. Oktober.

9--10 Uhr vm.: Morgenandacht.Orgelvortrag. Regula Kreuzfeind, Legende v. Schaeffer,
geleſen von Prof. Ad. Winds. Orgelvortrag.

11.55 Uhr vm.: Wirtſchaftsnachrichten. Anſchließend Konzert
auf einem Duo- Phonola „Röniſch“ der Firma Ludwig
Hupfeld A.-G., Leipzig.

12.58 nm.: Nauener Zeitzeichen.
1 Uhr nm.: Börſen- und Preſſebericht.
4 Uhr nm.: Amtl. Berliner Wirtſchaftsnachrichten und amtl.

Deviſen.
4.30 6 Ubr nm.: Heiterer Nachmittag.

Ouvertüre aus der Operette „Orpheus in der Unter-
welt Offenbach

(Rundfunk-Hauskapelle)
„Kabale und Liebe“ Ludwig Thoma
„Der amerikaniſche Zahnarzt“ Rideamus

(Karl Keßler)
Potpourri a. d. Operette „Die Fledermaus“ Joh. Strauß

(Rundfunk-Hauskapelle)
Gebet einer Jungfrau vor dem Balle Salzer
Stimmungsbild aus der Kaſerne Freiherr v. Schlicht

(Karl Keßler)
Fantaſie aus der Operette „Das

(Rundfunk-Hauskapelle)
Schwarzwaldmädel“

8.15 Uhr nm.: Sinfonie Konzert: Mozart-Abend
Walter Daviſſon, Violinvirtuoſe Lehrer am Konfer-
vatorium): Otto Weinreich, Pianiſt.

(A-Dur) Nr. 23
Andante, e) Preſto
(Otto Weinreich)

Jupiter-Sinfonie (C-Dur)
a) Allegro vivace, b) Andante ceantabile, e) Menuetto,
d) Finale. Allegro molto.

3. Violinkonzert (D-Dur)
a) Allegro, b) Largo, e) Allegro vivace

(Walter Daviſſon)
Anſchließend: Hackebeils Sportfunkdienſt.
10-11 Uhr nm.: FunküberbrettlMitwirkende: Marta Breune, Stimmungsſängerin, Leip-

zig, Otto Stehle, jugendl. Xylophon-Virtuos (ehem.
Battenberg), Leipzig.

Am Flügel: Kapellmeiſter T

Montag, den 20. Oktober 1924.
7—-7.30 Uhr nm.: Frl. Anna Fensky, Eſperanto- Unterricht

für Klnfänger in Verbindung mit dem Mittwoch Abends
7——9 Uhr im Werkſeminar, Leipzig, Scharnhorſtſtr. 20,
ſtattfindenden Eſperanto-Lehrgang.

Guſtav

1. Klavierkonzert
a) Allegro, b)

7.30—-8 Uhr nm.: Vortrag Herrmann: Heinrich
Mann, einige Worte über den Dichter, ſowie Vortrag
ſeiner Novellen „Arme Tonietta“ und „Nino Svana

tetello“.
8.15 Uhr nm. Luſtige Fahrt durch deutſche Gaue

mit dem Vortragsmeiſter vom Rhein Guſtav Jacoby.
1. Einleitung: Halloh! Wir leben noch. Guſtav Jacoby.
2. Bayern: a) Wie der Bayer entſtand, b) Der Preuße in

Bahern, c) Ludwig Thoma: Auf der Elektriſchen.
3. Berlin: a) Adolf Glasbrenner: Alt Berliner Humor.

b) Der Soldat und die Berliner Glocken, e) v. Tesca: Jm
Stadtpark zu Schöneberg, d) Otto Anthes: Die Wacht-
parade.

4. Sachſen: a) v. Wolzogen: Die lieben Sachſen, b) Rei-
mann: Miniaturen, e) Reimann: Die ſächſiſche Boeſie,
d) Pfeilſchmidt: Der ſächſiſche Profeſſor.

5. Rhein: a) Hans Link: Die Glocken von Bingen, b) Paul
Hennig: Prinzeßchen vom Rhein, e) Paul Mania: Der
Rolandsbogen. (b und e: Lieder zum Klavier) d) Wil-
helm Jacoby: Rheiniſcher Karneval. SWilhelm Jacoby: Schillers Geburtstag in Leipzig, Kö-
nigsberg, Berlin, Mainz, im Verein d. Deutſch Ameri-

kaner. J7. Ausklang: F. Reutter: Michel ſei ſtolz. ß
Zwiſchen den Vortragsnummern muſikaliſche Darbietungen

der Rundfunk Hauskapelle.
Anſchließend (etwa 9.30 Uhr) Preſſebericht und Hackebeils

Sportfunkdienſt.

Verantwortliche Schriftleitung: Politik, Kunſt und Wiſſen
ſchaft Karl Zeuch. Lokales und Provinz ete.: Karl
Ludwig Andrich. Sport und Anzeigen: A. Rank.
Druck und Verlag: Merſeburger Druck- und Verlagsanſtalt
L. Baltz, ſämtlich in Merſeburg.
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Hir Aktie des Kleinen Mäannes.

Von Richard Nordhauſen.
Im Sturme der Jnflationsjahre hat ſich auch der Mittel
and allzuhäufig veranlaßt geſehen, ihm zufließende Papier-

geldbeträge in Aktien anzulegen. Vorausgeſetzt natürlich, daß
des Leibes Nahrung und Notdurft nicht allen Verdienſt

Wer damals etwas übrig hatte und
es nicht zum Erwerb von Sachwerten verwandte, der glaubte
dem raſenden Geldſchwund beſonders dadurch entgegenwirken

Die Verſuchung
Kamen doch Tag für Tag wahre Schiffs-

ladungen von Aktien auf den Markt, gebar doch jede anſtän-
dige Aktie im Monat mehrere Junge, während gleichzeitig
neue Aktiengeſellſchaften ſo maſſenhaft aus dem Boden ſchoſ

Die ſich von
Tag zu Tag verdoppelnden und vervierfachenden Aktienkurſe
ſpornten die Gier der Käufer, obgleich ihnen ein Blick auf

und mehr verſchlang.

zu können, daß er ſich Aktien ſicherte.
dazu war groß.

ſen, daß der Vergleich mit Pilzen hinkte.

den Dollarkurs ſagen mußte, daß die Aufwertung der
mit der Entwertung des deutſchen Geldes nicht annähernd

So gelangten phantaſtiſch hohe Aktienbeträge
in die Hände von Leuten, die ſich ſonſt ihr Leben
Schritt hielt.

donnicht damit befaßt hatten und die jetzt, wo die Witterung voll-
kommen umgeſchlagen iſt, mit ihrem papiernen Beſitz nicht
aus noch ein wiſſen.

Um der unerträglichen Aufblähung der Aktienkapitalien,
die ſeit der Schaffung der Rentenmark vollkommen ſinnlos
geworden iſt, ein Ende zu machen und einigermaßen normale
Zuſtände wieder herbeizuführen, hat die Regierung die Auf-
ſtellung von Goldmarkbilanzen verlangt. Sie zerreißt
amtlich das Aktieninflationsgeſpinſt, findet ſich aber gewiſſer-

Nur zögernd
ſind indes die Aktiengeſellſchaften dem Rufe gefolgt.
Endtermin für die Goldbilanzierung hat ſchon wiederholt

maßen auch mit ihm ab und ſanktioniert es.

herausgeſchoben werden müſſen.
den 31. Oktober.

Augenblicklich lautet

ſein wird, ſteht dahin.

verwüſten wird.

Geſellſchaften, auf dieſem Gebiete unaufhörlich neue
leiſtungen zu vollbringen.
ſammenlegungen im Verhältnis von 1000 und 10000:1,
an denen es keineswegs fehlt, ſind ſolche im Verhältnis
von 1:20, 30, ſelbſt 50 die Regel. Die Regel wenigſtens
bei den 10 bis 15000 Aktiengeſellſchaften, die nicht auf
dem Kurszettel der Berliner Börſe verzeichnet und zum
überwiegenden Teile Schmarotzergebilde aus der Jnflations-
zeit ſind. Aber auch die ſolideren Werke verdienen, be-
trachtet man ſie unterm Geſichtspunkte des Zuſammenlegungs-
fimmels, dieſen Namen vielfach nicht mehr.

Der durch die Notendruckerei um den Hauptteil
Vermögens gebrachte Mittelſtandsmann wird jetzt durch die
Aktienzuſammenlegung oft ſein Letztes verlieren. Aus
geduldigen Haut werden die Riemen für den „Wiederaufbau

Bei ſehr vielen Verwaltungen
Unternehmungen

der Wirtſchaft“ geſchnitten.
zeigt ſich die deutliche Abſicht, ihre
Koſten gerade der kleinen Aktionäre geſund zu machen.
ſchraubt das Aktienkapital weit über das notwendige Maß

arg Die on 2f in 9 i ſaherab. Die Gelegenheit zu gewaltigen Abſchreibungen ſcheint
zu lockend, als daß ſie nicht unbarmherzig ausgenützt
Alle Sachkonten werden auf ein Mindeſtmaß

Maſchinen und Vorräte, dieſteht, auch wenn man
Konjunktur gebührend berückſichtigt, mit lächerlich niedrigen
Beträgen zu Buch.

Der

137 Nachdruck verboten!Da ſah Gerhart, wie blitzſchnell wieder der wehe,
Zug um ihre Mundwinkel lief und ebenſo raſch verſchwand.
M Be JPfarrer Pfund ſtand ſchon unter dem mächtigen Baum und
ſah forſchend durch die dicken Brillengläſer in das
Geäſt. Gerhart ſah auch hinauf und ihm war, als verſchwinde
ein Stückchen Blau blitzſchnell höher hinauf.

„Fann, biſt du da oben?“ rief Pfund in tiefem
Er bekam keine Antwort.

„Fann, ich habe was für dich!“
Maria lachte. „Das hilft nichts, Herr Pfarrer. Sie müſſen

bei Fann beſtimmt ſagen, was Sie haben.“
„Na, dann werd' ich

unter wie die Hexe auf dem Beſenſtiel.“
„Alſo piano ſoll ſie kommen, wenn ſie

oben iſt.“
m

„„Sie iſt droben“, ſagte Gerhart beſtimmt, „aber ſie hat
ſedenfalls ihren ausdrücklichen Erlaubnisſchein vergeſſen.“
Pfarrer Pfund ſtellte die Pfeife an den Stamm, formte

„Fann,
du Appetit auf Apfeltörtchen mit Schlagrahm?“

„Arg viel!“ kam es plötzlich hoch aus dem Geäſt. Dann
ein paar Aepfel kamen überquer herunter,

die Hände zu undeiner Trompete
haſt rief hinaus:

raſchelte etwas,
ſo daß das Empfangskomitee reſpektvoll zurücktrat,
n baumelten plötzlich ein Paar feſte Mädchenbeine

nen.

„Fann, nicht ſpringen!“ rief Maria ängſtlich.
Das 4 cDas haſt gerade du mich gelehrt!“ empörte ſich Fann,

und dann ein Sprung,
Der Pfarrer
lichen Hände.
Abend eſſen.“

Fann

und ſie ſtand unten.

törtchen zu Abend, Herr Pfarrer

F 1 e v e e 9 2gibun Ungeheurer Heiterkeitserfolg war das nächſte
F. Aieſer ernſthaften Frage. „Zum Abendeſſendu Range, aber nachher.“

Ob bis dahin die Vernichtungsarbeit, die
Vernichtung ſonniger Hoffnungen und Träume, völlig erledigt

Faſt muß man beſorgen, daß die
Mehrzahl der Aktiengeſellſchaften, je länger ſie zögert, umſo
grauſamer die in ihnen angelegten Spargelder der Kleinen

Nachdem große und angeſehene Berliner
Banken und Elektrizitätsunternehmungen ihre Aktien weit
ſchärfer zuſammengelegt haben, als es nach ihrer inneren
Feſtigkeit nötig war, beeilen ſich die minder gut daſtehenden

Höchſt
Neben den abenteuerlichen Zu-

verkleinert:
und die vorhandene Subſtanz, Grundbeſitz, Baulichkeiten,

e

N mal“, ſagte Gerhart, aber Maria
fiel ihm in den Arm: „Nur nicht, dann kommt ſie

überhaupt da

Aktien

lang

damit
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1. Seilage zu r. 246 des Merſeburger Tageblattes
Sonnabend, den 18. Oktober 1924.

Gründe für dies Vorgehen ſind wohlfeiler als Fallobſt,
vermögen aber nur Uneingeweihte zu täuſchen. Nachdem
jahrelang Aktien ſozuſagen als Erſatz für Dollars gehandelt
worden ſind, als Spekulationspapiere, die ſich der Geld-
entwertung anpaßten, will man ſie plötzlich wieder nur auf
ihre Rentabilität hin betrachten. Sie ſollen von nun an
Dividenden bringen. Ob ſich dieſe Erwartungen in auch nur
geringem Ausmaß erfüllen werden, bleibe ununterſucht; die
Ausſichten ſind jedenfalls nicht die beſten. Jm übrigen kann
die deutſche Jnduſtrie kein großes Intereſſe daran haben, in
den nächſten Jahren ſelbſt bei ſehr gutem Geſchäftsgang
mit hohen Erträgen zu prunken, denn in dieſem Falle
werden ihr dank den Dawesgeſetzen unverzüglich ſtarke
Schröpfköpfe aufgeſetzt werden. Wie die Dinge liegen und
auf Grund des Wohlſtandsindexes fließen unſere etwaigen
Ueberſchüſſe zukünftig den Tributempfängern zu. Was hat
es alſo für einen Zweck, mit Hilfe ſtiller Reſerven, die aus
den zuſammengelegten Aktien des Mittelſtandes entſtehen,
Gewinne auszuweiſen, rein fiktive Unterwertungsgewinne?

Daß die augenblicklich beliebte Zuſammenlegungs- und
Bilanzierungstechnik noch andere, ſagen wir innerpolitiſche
Schwierigkeiten für die Geſellſchaften birgt, muß ihren ver-
antwortlichen Leitern eigentlich klar ſein. Schreiben ſie ihre
Anlagen und Beſtände zu ſtark ab, ſo nehmen ſie ſich damit
ſelbſt die Möglichkeit, die Amortiſations- und Verſchleißquoten
in den kommenden Jahren ſo hoch einzuſetzen, daß ſie dem
wirklichen Wert der Subſtanz entſprechen. Je niedriger
der Anfangswert berechnet wird, deſto ſchwerer muß es zu-
künftig fallen, den wirklichen Subſtanzverſchleiß durch ge-
ſetzmäßige Abſchreibungen zu erſetzen. Dringende
beſteht, daß die Mehrzahl der Verwaltungen ſehr bald
nicht mehr bedenkt, daß ſie ihre Sachwerte heute beträchtlich
unterwertet und daß ſie dann beim Verkauf ihrer Waren
auf Grund von Kalkulationsirrtümern viel zu billig
Den Aktiengeſellſchaften und ihren Direktionen mag das nicht
allzuviel ſchaden, aber ſinnlos, ja in gewiſſem Sinne ver-
brecheriſch ſcheint es, die Aktionäre von heute zu entrechten
und durch unerlaubte und unredliche, vom Geſetzgeber ſicher
lich nicht beabſichtigte Bilanzkunſtſtücke noch vorhandene Werte

s fahrGefahr
gar

ohne Gewinn für irgend einen der Beteiligten zu ver
pulvern. Ganz zweifellos werden hier die berufenen geſetz-
gebenden Körperſchaften und die Aufſichtsbehörden genau
aufpaſſen müſſen. Jede Zuſammenlegung von Aktienkapital,
die über das wirtſchaftlich Notwendige und Normale hinaus-
geht, muß unterſagt werden. Die Zeiten ſind wahrhaftig
nicht danach angetan, den Mittelſtand und die kleinen Sparer
nochmals zu ſchröpfen.

Bei den Zuſammenlegungen, auch bei denen, die ſich in
einigermaßen erträglichen Grenzen halten, neue Tauſendmark-
aktien zu erwerben, wird der Mehrzahl der Jnflations-
aktionäre unmöglich ſein. Aus dieſem Grunde ſind denn
auch vom Geſfetzgeber Hundertmarkaktien ermöglicht worden.
Als die betreffenden Beſtimmungen herauskamen, war man
allgemein der Anſicht, daß wenigſtens die einigermaßen noch
ſoliden Unternehmungen es bei erträglichen Zuſammenlegun-
gen bewenden laſſen würden. Dieſe Annahme hat ſich in-
deſſen nicht bewahrheitet. Damit nun die kleinen Beſitzer
möglichſt bei ihren Geſellſchaften bleiben und weiter am
Gedeihen des Werkes intereſſiert ſein können, wird vielerorts
vorgeſchlagen, die Hundertmarkaktie noch weiter zu teilen,
Fünfzig-, ja ſelbſt Zwanzigmarkaktien auszugeben. Hierbei
müßte allerdings ernſtlich erwogen werden, ob ſich nicht
beſtimmte Sicherungen treffen laſſen, die dieſe Aktien der
Spekulation entziehen. Das einfachſte wird wahrſcheinlich

lang in Obligationen zu verwan
igs unterſein, ſie über kurz oder callerdin keinen Umſtänden
duſt rig Schuldverſchr »ibungen111 i a u N

in Obligationen, denen
das Schickſal der früheren J

iſt.

jtungsſatzes und

u WinningNeue Kichtlinien gut a
Der Ausſchuß hält eine Verzinſung der Staatsanleihen für

möglich.

Der Unterausſchuß des Aufwertungsaus
ſchuſſes des Reichstages erörterte geſtern die Leitſätze,
die er dem Plenum des Aufwertungsausſchuſſes als Antwort
auf die vier von ihm geſtellten Fragen zur weiteren Be-
handlung vorlegen will. Abg. Dr. Emminger (Bayer.Volksp.) beantragte folgende Richtlinien: Der Unterausſchuß
war mangels genügender Unterlagen nicht in der Lage, alle
Fragen abſchließend zu prüfen. Er äußert ſich unter Vorbe-
halt gutachtlich dahin:

1. Eine Verzinſung der Reichs- und Staatsanleihen
entſprechend dem Vorſchlage Emminger erſcheint trotz der
ſchlechten Finanzlage möglich, wenn ſie ſich beſchränkt
auf die Verzeichnung von ſelbſtgezeichneten, von
infolge Zwanges zur mündelſicheren Anlage erworbenen oder
infolge langen unveränderten Beſitzes ihnen gleichzuſtellende
Stücke. Jm übrigen hat es bei dem S 16 der dritten Steuer-
notverordnung, der ſich die ſpätere geſetzliche Regelung vor-
behält, wann und in welchey Höhe der Zinſendienſt für
Reichs- und Staatsanleihen aufgenommen werden ſoll, ſein
Bewenden.

Eine Berück ſichtigung ſpekulativen Beſitzes auf
Koſten der deutſchen Steuerzahler muß unter allen Um-
ſtänden vermieden werden. Bezüglich der Form der
Durchführung der Verzinſung gemäß Abſ. 1 und der Auf-
bringung der Mittel wird der Vorſchlag Emminger der
Reichsregierung zur techniſchen und finanziellen Prüfung
überwieſen.

Bezüglich der Gemeindeanleihen erſcheint es zweck
mäßig, in Ausführung des 8 16 Abſ. III der dritten Steuer-
notverordnung baldigſt ein Reichsgeſetz zu beſchließen,
das beſtimmt, daß für die in s 16 Abſ. III erwähnten An-
leihen

der allgemeine Aufwertungsſatz
zu gelten hat, wobei die oberſte Landesbehörde beim Vor-
liegen beſonderer Verhältniſſe eine abweichende Rege-
lung treffen kann. Dabei ſoll beachtet werden, daß die vor-
handenen Mittel zunächſt der Aufwertung der Spar-
kaſſen bis zum allgemeinen Aufwertungsſatz dienen ſol4
len. Eine über dieſe Grundſätze hinausgehende Aufwertung
darf von Auſſichtswegen nicht gehindert werden. Es er-
ſcheint angezeigt, den S 52 der dritten Steuernotverordnung
dahin abzuändern, daß der dort vorgeſehene Höchſtzinsſatz be-
reits ab 1. Januar 1925 gilt. s 53 dritten Steuer-
notverordnung iſt dementſprechend abzuändern.

2. Eine Erhöhung des Umwertungsſatzes er-
ſcheint vorbehaltlich des Härteparagraphen 82 der Dritten
Steuernotverordnung wirtſchaftlich trag b ar. Es wird hier-
bei vorausgeſetzt, daß Durchführungsbeſtimmungen erlaſſen
werden, die es ermöglichen, bei der Landwirtſchaft auf
ſchädliche Naturereigniſſe, wie Ueberſchwemmungen, Mißernte
uſw. entſprechend Rückſicht zu nehmen. Bei noch in Zwangs-
wirtſchaft befindlichem Hausbeſitz erſcheint eine weitgehende
Erhöhung nur dann unbedenklich, wenn der Hauseigentümer

der

durch Aufhebung oder Umbau der Mietſteuergeſetzgebung
erhöhte Mietzinseinnahmen bekommt und hier-
durch abgehalten wird, die Erhöhung auf den Mieter ab-
zuwälzen.

3. Eine Rückwirkung der Aufwertungs vor
ſchriften erſcheint möglich. Soweit eine Rückwir-
kung beſchloſſen wird, ſind die Fälle der Löſchungsbewilli-
gung oder Zahlungsannahme ohne Vorbehalt denen mit
Vorbehalt gleich zuſetzen. Ueder dieſen Zeitpunſt hinaus
ſoll ein Vorbehalt nur berückſichtigt werden, wenn ey
ausdrücklich und ſchriftlich erklärt wurde. s 11
der Dritten Steuernotverordnung iſt entſprechend abzuändern

4. Es erſcheint unerwünſcht, den Sparkaſſen durch Bevor-
echtigung bei Reichsanleihen, Erhöhung des Aufwer-

Heranziehung des Garanten Mittel zur Auf-
wertung in einem ſolchen Umfange

dden

die nahezu völlige Entwertung durch den Papiergeldſchwin
del, blühen durfte.

e

Die Kleine machte ein zufriedenes Geſicht. „Dann wart'
ich bis nachher. Jch habe nämlich ſchon viel Aepfel ge
geſſen und kann nicht Schweres mehr vertragen, nur ein
paar Törtchen bring' ich noch unter.“

Gerhart mußte jedesmal lachen, wenn er
dieſe raffinierte Weisheit ins Gedächtnis zurückrief.
ſehr oft geſchah das nicht, denn ſeine Gedanken hatten
genug mit Maria zu tun. Es war ein Staunen in ihm,
über das er gar nicht hinweg kommen konnte. Vor weni-
gen Tagen noch dieſer ſchwere Zuſammenſtoß, und jetzt ſaß
ſie friedlich neben ihm und lachte und tat ganz
Aber ſo ganz ließ er ſich dennoch nicht täuſchen.
wie der wilde Trotz manchmal in den Augen

ſich am Abend
Aber

harmlos.
Er ſah,

aufglomm
und ſah auch, wie das leiſe Weh ſich ab und zu in f
hineinſtahl. Und doch fand er ſie entzückend, wenn ſie
lachte; denn was ſie tat, das tat ſie ganz. Auch das Lachen.
Und bei dem war ſie mit ganzem Herzen. Er erkannte es
jetzt mit Gewißheit, daß der Grundzug ihres Weſens eine
fröhliche, ſonnige Heiterkeit war. Aber ſie war von irgend
etwas zugedeckt, von irgendeiner Schicht, die wie ein Schlak
tenfeld darüber ruhte.

Fann hatte ſich geſättigt wie noch nie. Sie rollte ſich
in dem großen Lehnſtuhl wie ein Jgel zuſammen und ſchlief
bald ein, harmlos und ungeniert gegen das, was um ſie
vorging. Nun lag ſie da, zuſammengekuſchelt, die Locken
wirr um das roſige Geſichtchen hängend und das Mündchen
halb offen.

Gerhart ſah zu ihr hinüber.
„Auf die fr he Zukunft Fanns!“
aneinander, und in den Augen
blitzen, warm und dankbar.

Gegen 10 Uhr erhob ſich Maria.

n

Dann hob er das Glas.
Leiſe klangen die Gläſer
Marias ſah er es auf-

„Es iſt Zeit, in einer

u nn

aTÜ e

ſah ihnen nach.

doch im

gern ſo, wie ſie wirklich ſind.
am beſten.

di

ſind ſie

zukommen zu laſſen, daß
ſie Teilbeträge, die ſich dem allgemeinen Aufwertungsfatz
nöhern, ausſchütten können. Der Höchſtſatz der Verwal-

igskoſten, ſoweit er aus der Teilungsmaſſe genom-
i zehn überſteigen. SolangeM

PTr Den l c 1ten wird, darf

lachte er doch wieder. „Jch bedanke mich
Jhnen, Herr Pfarrer. Jetzt bin ich Schutz

engel, und wenn mich Fräulein Kurator vermöbeln will,
dann bin ich hilflos. Denn ich werde die Dame auf meinen
Armen feſthalten bis zum letzten Atemzug.“

Er ging ſo leicht mit ſeiner kleinen Laſt, daß ihm das
Sprechen garnicht behindert wurde, trotzdem Fanns Gewicht

Diesmal, in der ſchönen warmen
ihnen kein Menſch und niemand

Und dann
morgen bei

o 63 holimmerhi reſpettabel
Sommernacht, begegnete

rmivod l.

Kuratorhaus ſchellte Maria den Hausburſchen herausJmund hieß ihn, die Kleine auf ihr Zimmer tragen. Dann
reichte ſie Gerhart die Hand. „Vielen Dank.“ Er ſpürte,

wie warm ihre Stimme war und hielt die Hand feſt. „Dank
aber einen Gegendienſt.“rehme ich nicht an,

Fühler ein und fragte höflich: „UndDa zog ſie ſofort die
wie ſollte der ſein

„Er beſteht darin, daß Sie bei Fann wieder ein wenig
in die Schule gehen.“

Jhre Bewegung lief ganz offenbar darauf hinaus, ihm
die Tür vor der Naſe zuzuſchlagen, aber ſie unterließ es

lezzten Augenblick.
„Was könnte ihnen daran liegen?“ warf ſie trotzig hin.
Nichts, im Grunde genommen. Aber ich ſehe die Menſchen

Und Jhnen ſteht das ſelbſt
Sie können's, wenn Sie wollen.“

„Gute Nacht!“ ſagte ſie raſch, aber es ſteckte ein Lachen
dahinter.

zog an ihrer Hand,„Gute Nacht“, wiederholte er. Sie
eine Frage: „Warume er immer noch feſthielt. „Und noch

mir nicht mehr böſe?“
„Es gibt Dinge, die man nicht fragt, wenn man klug

nahm ihren Lockenkopf zwiſchen ſeine rund-
„Haben wir den Vogel?! Du ſollſt mit zu

ſah ihn groß an. „Ja, eſſen wir denn Apfel-

Er-
nicht,

Stunde wird Vater kommen, und ich möchte ihm
einen kleinen Jmbiß zurecht machen.“

Fann ſchlief wie ein Murmeltier. Maria ſah Gerhart
ratlos an; ihr widerſtrebte es, das ſchlafende Kind zu
wecken. Da bog er mit dem Fuß den Seſſel zurück, hob
die Kleine mit einem geſchickten Griff auf und nahm ſie
hoch. Sie ſchlief weiter, ohne ſich zu rühren. Bewundernd
ſah ihn Maria an. „Wie Sie das fertig bringen.“

Diesmal lachte er gar nicht. „Jch will Jhnen gelegentlich
einmal eine Geſchichte erzählen, wie ich zu dieſer Art des

noch iſt, Herr Hardesvogt“, hörte er ſie drinnen ſagen. Es war
wie ein Kichern. Dann klapperten ihre Füßchen über das
Pflaſter des Hofes, und eine Tür fiel drinnen zu. Und
Gerhart Hardesvogt hätte gern wieder einen Spiegel und
ein Licht gehabt, um ſein geiſtreiches Geſicht bewundern
zu können.

Ganz unten in ſeiner unterſten Herzensſchublade aber
ſaß ein Kobold, der kicherte ebenfalls und bohrte und
bohrte und führte ihn an der Naſe herum. Denn er ließ
ihn raten, wie er nun mit Maria dran war.

Transportes gekommen bin.“ (Fortſetzung folgt.)
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eine dem allgemeinen Aufwertungsſatz entſprechende Quote
bei der Teilungsmaſſe von Sparkaſſen und Hypothekenbanken
micht geſichert iſt, erſcheint eine Bevorrechtigung der auf
Grund Zwangs zur mündelſicheren Anlage begründeten Gut
haben und der dieſen gleichzuſtellenden aus Rechtsgründen.
geboten. Eine unterſchiedliche Behandlung zwiſchen
wer und ſpäteren Hypotheken erſcheint erwägens-

Nach der Entgegenahme der Richtlinien des Abgeordneten
Dr. Emminger ve rtagte ſich der Unterausſchuß auf Sonn
abend, um den Mitgliedern Gelegenheit zum Studium der
Vorſchläge zu geben.

Die böhne der Ciſenöahn-Krbeiter,
O Kündigung des bisherigen Abkommens.

onnerstag iſt in einer Konferenz der Gewerkſchaftenbeſchloſſen worden, das Lohnabkommen der heben
arbeiter zum 1. November zu kündigen. Dieſer Beſchluß
wurde von den Gewerkſchaftsvertretern aller Richtun-
gen gefaßt, und der bevorſtehende Kampf um die Löhne
wird zweifellos gegenüber den früheren Verhandlungen mit
der Reichsregierung eine nicht unweſentliche Verſchär
fung zeigen. Man erklärt in den Kreiſen der gewerkſchaft
lichen Organiſationen offen, daß eine Verpflichtung
zur Rückſichtnahme durch die Beamten und Arbeiter

r der Reichsbahngeſellſchaft heute nicht mehr in dem
aße beſteht, wie ſie ſelbſtverſtändlich war gegenüber der

alten Reichsbahn als einem integrierenden Beſtandteil
des deutſchen Reichsvermögens. Die Gewerkſchaften erblicken

ute nach ihrer eigenen Angabe in der Reichsbahngeſell-
chaft lediglich ein auf Erwerb gerichtetes UüÜn-

ternehmen, das nicht anders behandelt werden könne als
ein beliebiger Privatbetrieb. Zu dieſer Anſicht ſei man
vor allem gekommen, weil auch die Reichsbahngeſellſchaft
gegenüber dem Perſonal einen reinen Unternehmerſtandpunkt

r garähren ie Verhandlungen zwiſchen der Reichsbahnge-ſellſchaft und den Arbeitern ſich Werhältsmäptg a
geſtalten, da beide Tarifkontrahenten das Recht der freien
Vereinbarung beſitzen, iſt die Lage der Eiſenbahn-
beamten die im Dienſte der Geſellſchaft ſtehen, ohne
reine Privatbeamte zu ſein, erheblich ſchwie riger.Nach dem Geſetz iſt zwar die Reichsbahngeſellſchaft im
Stande, nach eigenem Gutdünken Zulagen zu gewähren, die
5 Prozent des Gehaltes allerdings nicht überſteigen dürfen,
doch vermag ſie an den Gehaltsſtufen ſelbſt nichts zu ändern.
Vielmehr können weſentliche Gehaltsaufbeſſerungen der bei
der Eiſenbahngeſellſchaft tätigen Beamten nur durch das
Reichsfinanzminiſter iüum vorgenommen werden. Es
kann alſo jetzt der Fall eintreten, daß die Reichsbahngeſell-
ſchaft den Beamten Zulagen im Rahmen der geſetzlichen
Höchſtgrenze gewährt, während das Reich etwa aus finan-
ziellen Rückſichten die Wünſche anderer im Dienſte des Stag-
tes oder der Länder tätigen Gruppen un berückſichtigt
zu laſſen gezwungen ſein könnte. Auf jeden Fall tritt bei
Streitigkeiten in Gehalts- oder Lohnfragen ein beſonde-
rer Ausſchuß zuſammen, der etwa nach der Art der
i liſtungsausſchaſye einen Ausgleich herbeiführen

Kenderungen in der Perteilung der
hauszinsſteuer,

Wie der „Amtliche Preußiſche Preſſedienſt“ mitteilt, weiſen
die Miniſter des Jnnern und der Finanzen in einer gemein-
ſamen Verfügung auf die am 1. Oktober d. J. ein-
getretenen Aenderungen in der Verteilung des Geſamtauf-
kommens der Hauszinsſteuer hin, die von dieſem Datum
ab mit 600 v. H. der vorläufigen Grundvermögensſteuer er-
hoben wird gegenüber bisher 500 bzw. 400 v. H. Das Ge
ſamtaufkommen iſt unter Berückſichtigung der durch
das Geſetz zur Aenderung der preußiſchen Steuernotverord-
nung eingetretenen Aenderungen vom 1. Oktober d. J. ab
wie folgt zu verwenden:

a) zur Förderung der Neubauütätigkeit 250
v. H. gleich fünf Zwölftel des Geſamtaufkommens (50 v. H.
gleich ein Zwölftel durch den Staat, 200 v. H. gleich vier
Zwölftel durch die Stadt- und Landkreiſe),

Aus Bayerns ſchwerſten lagen,
Unter dieſem Titel iſt im Verlag Walter de Gruyter

K Co., Berlin W. 10, ein hochintereſſantes, hiſtoriſch
wertvolles Dokument über die Revolution in Bayern
bereits in zweiter Auflage erſchienen, Erinnerungen
und Betrachtungen aus der Revolutions-zeit, von Staatsminiſter a. D. Dr. Ernſt Müller
(Meiningen). Dr. Müller (Meiningen), der nicht nur
die bedeutendſten Phaſen der Revolution in ihrem
Mittelpunkt miterlebt hat, hat ſeine Darſtellung der
Revolution in die gemiſchte Form der perſönlichen
Erzählung und kritiſchen Betrachtung gekleidet, die
ſeiner Schilderung den Charakter großer Lebendigkeit
verleiht. Wir drucken für unſere Leſer einen gekürzten
Abſchnitt aus dem Buche, das gebunden nur 3 Mark
koſtet, ab und zwar:

Eisners Ermordung und das Attentat auf den Landtag.
Als wir kurz vor 10 Uhr den Sitzungsſaal betraten,

erhob ſich das Gerücht, Eis ner ſei das Opfer eines Atten-
tats geworden. Enie ungeheure Erregung bemächtigte ſich
der Verſammlung, vor allem der überfüllten Tribünen. Jeder
hatte das Gefühl, daß jetzt ungewöhnliche, in der Geſchichte
des Parlaments nie dageweſene Dinge ſich ereignen würden.
Fechenbach, der Adjutant Eisners drängte ſich mit den
Hut auf dem Kopf bleich durch die Menge der Regierungs-
kommiſſare, rief Auer, der auf dem zweiten Miniſterſeſſel
auf der linken Seite des Hauſes ſaß, etwas zu. Jch hörte
vom Miniſter v. Frauendo rfer, den halblauten Ausruf
„Frecher Burſche“ ich ſtand unmittelbar vor der Mini-
ſtertribüne an meinem Platze in der erſten Sitzreihe. An-
ſcheinend hatte Fechenbach einen oder die Miniſter mit dem
Attentat in Verbindung gebracht. Die Aufregung wuchs
von Minute zu Minute, ſodaß ſich das Haus auf eine halbe
Stunde vertagte, um genauere Nachrichten über das Attentat
abzuwarten. Wir zogen uns in unſere Fraktionszimmer
zurück. Es wurde mitgeteilt, daß die Abgeordneten nun-
mehr auf Waffen durchſucht würden. Die revolutionären
Arbeiterräte wie die Soldaten unſere Schützer
raſten förmlich durch das ganze Gebäude mit Ausrufen,
die nichts Gutes verhießen. „Von den Hunden kommt keiner
mehr aus dem Haus heraus: „Rache für Eisner!“ uſw.
waren die lauten Parolen! Um 11 Uhr begaben wir uns
von neuem, auf alles gefaßt, durch das fieberhaft erregte
Haus in den Sitzungsſaal. Auf der Tribüne wie im Hauſe
lauter Lärm. Endlich trat Ruhe ein. Miniſter Auer ſprach
in würdigen, ernſten Worten, die vom Mitgefühl bebten,
das Bedauern über die Freveltat aus. Auf dieſem Wege

ſo ſagte er kann und darf nicht fortgefahren werden,
wenn nicht vollkommene Anarchie eintreten ſoll. Abgeord-
neter Süßheim beantragte die Vertagung der Sitzung.

b) zur
Steuernotverordnun
3350 v. H. gleich ſieben

gleich zwei Zwölftel durch

Aufkommens, 50 v.

tober d.
zinsſteuer erhalten:

1. Jn den kreisfreien Städten a) der Staat 350 malen Beziehungen wieder herzuſtellen. 3
v. H. gleich ſieben Zwölftel des Geſamtaufkommens (näm- de lden d digunen de ne e r el r rung, die Schulden- und Entſchädigungsfragen Ruſen
ätigkeit, ein ftel zur Du rung der zentralen mitzuarbeiten, nachdem das franzöſi VertraAusſchüttung auf die Stadtkreiſe, fünf Zwölftel für den Sicherheiten erlen heben e iiche mere

Staat für andere Zwecke); b )die kreisfreien Städte 250 v. H.
gleich fünf Zwölftel, wovon 200 v. H. gleich vier
zur Förderung der Neubautät

2. 37 den kreisangeh
gemein

Kreiskommunalkaſſe abführen.
Die Ablieferung der Gelder erfolgt, ſoweit

Staat erhält, an die ſtaatlichen Kreiskaſſen, ſoweit
Landkreiſen zuſtehen, an die Kreiskommunalkaſſen.

Deckung der übrigen durch die dritte anzuerkennen. Frankreich ſei infolgedeſſen bereia des re ölſtel re Weſen rohe s wa et ihr nene zu Aer Raden
er Streitfragen zu gelangen, w v(250 v. H. gleich fünf Zwö e W den d Wud a v. H. dern beſtehen Die gemmtſ d r bende n Diens,

die Stadt und Landkreiſe, wo kag an u. a. über die Fragen verhandeln, dievon 50 v. H. gleich ein Zwölftel nach Maßgabe des örtlichen ruſſiſchen Flüchtlinge z v Es müſſe jedoch n die
Maßgabe gewieſen werden, daß dH. gleich ein Zwölftel na

wölftel im rakter habe und daß der endgültige Beſchluß über wpdes örtlichen Aufkommens, 50 v. H. gleich ein
Wege der zentralen Ausſchüttung auf ſie entfallen).

Von dem Geſamtaufkommen der für die Zeit vom 1. Ok- ziehen wolle, dem Miniſterrat zuſtehe. Nach dem „Journoſ
J. ab zur Hebung gelangenden ſtaatlichen Haus enthält der Telegrammentwurf 4 Punkte: 1. Die ar

wölftelkeit zu verwenden n erigen Städten, Land-
en und Gutsbezirken a) der Staat 350 v. H. (wie

oben), b) der Landkreis 250 v. H. gleich fünf Zwölftel, es
ſei denn, daß die kreisangehörigen Städte uſw. auf Grund
eines gemäß 8 11 der dritten Steuernotverordnung vom Londoner Konferenz in
1. April d. J. geſtellten Antrages zur ſelbſtändigen Ver veröffentlichen. Sie folgt dem Vorgehen der engliſchen Re-
wendung des für die Neubautätigkeit beſtimmten Gemeinde gierung, die bereits ein entſprechendes Blaubuch veröffent-
anteils ermächtigt ſind, in welchem Falle ſie vier Zwölftel licht hat.
für dieſen Zweck zurückbehalten und nur ein Zwölftel an die keine Verſchiedenheit aufweiſen.

ie den

nſion wird vom ontendeg An

e Kommiſſion nur beratenden m

Formel, unter der Frankreich die ruſſiſche Anerkennung voll

nung der Sowjetregierung. 2. Die Aufforderung, die ſen
Die Auffor

4. Das Verſprechen, an der Wiederherſtellung R zigen

Politiſche Rundſchau
Ein deutſches Weißbuch über die Londoner Konſerenz.
Die Reichsregierung beabſichtigt die Verhandlungen der

in der Art eines Weißbuches zu ver

Jnhaltlich werden die beiden Dokumente wohl

Branting bildet die neue ſchwediſche Regierung.
Branting hat ſich bereit erklärt, die neue ſchwedifche

Regierung zu bilden. Wahrſcheinlich wird es ein rein ſo
ie der

Gleichzeitig wird noch darauf hingewieſen, daß durch das zialdemokratiſches Miniſterium. Eine große Anzahl der fri-
Geſetz zur preußiſchen Steuernotverordnung die Beſtimmung heren Regierungs- Mitglieder werden eintreten. Branting
des Artikels 3 der 2. preußiſchen Steuernotverordnung vom meint, in wenigen Tagen dem König die Miniſterliſte vor
19. Juni d. J.
tober d. J. g.
Grundſtücken, die dauern

werden ſollte.

bie neuen üremzen des beſeßten Gebietes,

land

beſeitigt worden iſt, nach der vom 1. Ok-jlegen zu können.
ab die Hauszinsſteuer auch von den bebauten

ſt oder forſt wirtſchaftlichenoder gärtneriſchen Zwecken zu dienen beſtimmt ſind, erhoben
Handelsvertragsver handlungen mit Rußland.

Moskau, 16. Oktober. Anfang November werden die Ver-
handlungen zum Abſchluß eines Handelsvertrags mit Deutſ-
land beginnen. Der Rat der Volkskommiſſare hat eine Dele-
gation von 6 Vertretern aus dem Volkskommiſſariat des
Aeußern und dem Volkskommiſſariat für Außenhandel er-

Die „Telegraphen-Union“ wird von amtlicher Seite er nannt.
mächtigt, zu den Meldungen eines Nachrichtenbüros über
die neue Feſtlegung der Beſetzungsgrenze des Ruhrgebietes
folgendes mitzuteilen: Der Generalkommandant der Truppen
hat das Protokoll genehmigt, das gelegentlich der im Stahl-
hof in Düſſeldorf am 14. Oktober zwiſchen ſeinen Ver-
tretern und den deutſchen Delegierten vereinbart wurde und
das die Räumung der DortmundHörde und der Zone Rem-
ſcheid--Wipperfürth--Runderoth anbelangt. Die Räumung
findet, wie ſchon gemeldet, am 22. Oktober ſtatt. Die
Grenzen ſelbſt ſind wie folgt zu kennzeichnen. Die weſtlich
vorgeſchobenſten Orte des geräumten Gebietes in der Dort-
mund-Hörder Zone werden nach Jnkrafttreten der Neu-
regelung folgende ſein: Königsheide, Mengede, Bodelſchwingh,
Frohlinde, Kirchlinde, Harten, Oeſpel, Solingen, Großkolt-
huſerwacht, Syburg. Beſetzt bleiben alſo Jckern, Caſtrop,
Lütgendortmund, Stockum, Brüninghauſen, Witten, Alten-
burg und Wetter. Jn dem an die britiſche Zone an-
grenzendem Gebiete wird ſich die Räumung hauptſächlich
auf die nachſtehenden Orte erſtrecken: Gruiten, Somborn,
Vohwinkel, Cronenberg, Remſcheid, Lennep, Hückeswagen,
Wipperfürth und Runderoth. Beſetzt bleiben alſo Wulf-
rath, Mettmann,

Primo de Rivera übernimmt den Oberbefehl.
Aus Madrid wird gemeldet, daß General Primo de Rivera

als Nachfolger des, wie berichtet, „aus Geſundheitsrückſichten“
zurücktretenden Generals Aizpuru zum Generalkommiſſar in
Marokko und zum Oberbefehlshaber der dortigen ſpaniſchen
Truppen ernannt worden iſt.
dem Präſident des Direktoriums.

Primo de Rivera bleibt trotz

oſtulgs,
Merießurger Kreisſaiender.

Wenn das Jahr ſeinem Ende zugeht, hält ſo mancher Aus
ſchau nach einem lieben Bekannten, der ſich um dieſe Zeit ein
zuſtellen
1925. Soeben hat nun die Merſeburger Druck- und Verlags-
anſtalt wieder den alten „Merſeburger Kreis kalen-

der für tfall aller Freunde eines techniſch und inhaltlich gediegenen

dem Jahreskalender fürpflegt: nach

1925“ herausgebracht, der zweifellos den BHei-

DTDDE1IXJ

Solingen.
Frankreich und gie Anerſcenung der

sowietregierung.

Schoeller, Gräfrath, Dald, Ohligs und Sqhreskalenders findet. Er iſt vielſeitiger Natur, wie es
ein Kalender ſein muß. Beim Durchblättern des 120 Seiten
ſtarken, in Großquartformat gehaltenen Kalenders überraſchen
zuerſt die zahlreichen Jlluſtrationen künſtleriſchen Urſprungs,
beſonders die als Kunſtbeilage beigegebene Autotypie de
Schloßparks zu Merſeburg, die in ihrer prächtigen Aus-

Paris, 17. Oktober. (Radiomeldung.) Der „Matin“ glaubt führung ein freudiges Heimatgefühl erweckt. Das Kalenda-

u wiſſen, daß von der Kommiſſion, die mit den vorberei- rium mit ha richtſenden Arbeiten zur Anerkennung Sowjetrußlands beauf- die charakteriſtiſche Orte unſeres getr
tragt war, an den Miniſterpräſidenten Herriot der Entwurf Symboliſche Vignetten n die ei ize
einer Depeſche überreicht wurde, die im gegebenen Augenblick Jm literariſchen Teil des Kalen ers r r
an Rykoff oder an Tſchitſcherin geſandt werden ſolle. ſo manche ſtimmungsvollen, anheimelnde
Die franzöſiſche Regierung ſei geneigt, die Sowjetregierung der Natur, Geſchichte und

Der Alterspräſident Jäger h

rium iſt mit halbſeitigen Strichzeichnungen Meiſter Weßners,
Kreiſes darſtellen, verſehen.

1 Monatsſeiten.
n ſich dem Auge noch

rſtellungen aus
dem Volksleben. Textlich iſt r

222222—cc!3c37«42zh

atte nach dem Stenogramm entlang und begab mich ſofort von neuem auf der linken
mir, in Wirklichkeit dem Abgeordneten v. Pechmann das Seite, d. h. da, wo Lindner eingetreten war, in den Sitzungs-
Wort erteilt.
ſich die Portiere an dem Eingang des Saal:es auf der linken,
ſüdlichen Seite, der für die Abgeordneten beſtimmt iſt, teilte
und ein Mann, in einem Mantel ähnlich einem Chauffeur-
rock, in großen dröhnenden Schritten auf die Bänke der
Sozialdemokraten zuſchritt, eine raſche Wendung nach rechts
machte wie auf dem Exerzierplatze und nun mit zwei wuch-
tigen Schritten direkt auf den Miniſter Auer losging.
Jch dachte unwillkürlich trotz der Schnelle des Vorgangs an
die Rieſenſchritte im „Rheingold“, ſo ſchwer und wuchtig
waren ſie. Er hielt einen Browning vor, legte ruhig einen
Moment auf den Rand der Miniſtertribüne an die Spuren
ſind dort im grünen Tuche noch heute deutlich zu ſehen
und ſchoß zweimal auf den daſitzenden Auer, der ſich gerade
erheben wollte, mit dem Rufe „Lump“; die weiteren Worte
des raſenden Menſchen konnte ich, der ich unmittelbar in Ent-
fernung von 4—-5 Metern vom Täter der furchtbaren Szene
beiwohnte, nicht verſtehen.

Weitere Schüſſe gab er auf die anderen Miniſter ab.
die ſich nach dem erſten Schuſſe unter die Miniſterbank
gebückt hatten. Der letzte Schuß galt anſcheinend dem damali-
gen Kultusminiſter Hoßmann. Dann wandte ſich der Täter
dem Ausgang zu. Dort wollte ihm der wackere Major
Jahreis in die Arme fallen. Ein Schuß des Wüterichs
ſtreckte ihn nieder. Das alles ſpielte ſich in ſolcher Schnellig-
keit ab, daß das ganze Haus zunächſt wie erſtarrt war.
Jn dem Momente, in dem der Täter es war der Schank-
kellner und Metzger Alois Lindner, revolutionärer Ar-
beiterrat auf Auer ſchoß, begann von der ſüdweſtlichen
Tribüne ein förmliches Schützenfeuer herunter auf die aus-
einanderſtiebenden Maſſen der Abgeordneten und Regierungs-
kommiſſare. Jch ſehe noch, wie Auer ſich hintenüberlegt
und dann vom Stuhle herunterfällt. Als ich mich ſchließlich
umſehe auch ich war wie gebannt von dem ganzen Vor-
gang merke ich, daß ich vollkommen allein auf meinem
Platze daſtehe. Auf der Rechten und in der Mitte hatte
alles den Saal flüchtend verlaſſen. Es war höchſte Zeit,
daß ich ſelbſt außer Schußbereich kam. Als ich als letzter
nach rechts aus der Tür, die ins Leſezimmer führte, aus
dem Saale eilte, gebückt, aber von oben ohne Deckung, ſehe
ich auf einem Abſatze auf der äußerſten Rechten den Abge-
ordneten Oſel, krampfhaft die eine Hand auf das Herz
drücken, mit verlöſchenedn Augen liegen. Jch konnte dem
Aermſten nicht mehr helfen! Er war am Verſcheiden! Sofort
machte ich im Leſezimmer, wo ſich ein aufgeregter Haufen
von Abgeordneten befand, die Mitteilung, daß Oſel offenbar
beim Verſuche, den Saal zu verlaſſen, getroffen worden ſei
und ſterbend in der Nähe ſeines Platzes liege. Jch lief

Auer ſetzte ſich.

Kaum begann v. Pechmann zu ſprechen, als ſaal, wo man mit dem ſtark blutenden Auer beſchäftigt war.
Auch Miniſter Jaffe rief fortgeſetzt vergebens nach einem
Arzt. Major Jahreis lag in der vollen Länge anſchei
nend ſchon tot auf dem Boden links von der Miniſtertribüne.
Oſel trug man auf der anderen Seite eben heraus Lindner
war ganz gemütlich und unverfolgt die Treppe zu den Zu
hörertribünen hinaufgegangen. Kein Menſch tat ihm etwa.
Als ein demokratiſcher Abgeordneter ihn als den Täter
bezeichnete und die Soldaten aufforderte, ihn zu verhaften,
erklärte Lindner: „Jhr gehört zu uns, ihr tut mir nichts
Die Soldaten erklärten darauf, daß „ſie die ganze Geſchichte
nichts anginge Dem Auer ſei ganz recht geſchehen

Jch hatte den Eindruck und habe noch heute die feſte Ueber
zeugung, die von ſänmtlichen Beamten des Landtags, die
als Zeugen vernommen worden ſind, und von den meiſten
Abgeordneten geteilt wurde, deren Richtigkeit ja ſogar vor
Milgliedern des revolutionären Arbeiterrats ſelbſt zug
ſtanden wurde, daß all das Furchtbare, das nur wegen d
miſerablen Schießens der Revolutionshelden auf die wehr
loſen Scharen der Abgeordneten ſo gut ausging es war
wahres Wunder, daß nicht wenigſtens ein Dutzend Abgeord
neter auf dem Platze blieben! auch ohne die Ermordung
Eisners gekommen wäre. Dieſe zweite Revolution wäre
auch ſo gekommen ja, ſie war von langer Hand vor
bereitet. Es war eine revolutionäre Etappe in dem Kampe
um die politiſche Macht zwiſchen der gemäßigten und
radikalen Sozialdemokratie bezw. den Kommuniſten, die m
Naturnotwendigkeit kommen mußte. Meine Annahme daß
auch ohne das Attentat des Grafen Arco der Angriff auf
das Parlament und ſeine Sprengung gekommen wäre, T
er von langer Hand vorbereitet war, wird geſtützt durch t
oben hervorgehobene Tatſache der Vorbereitungen für m
Sitzung, die Beſetzung der Tribünen durch den revolutionär
Arbeiterrat, die Entwaffnung der Abgeordneten, die raſo
Waffenzuführung in dem angeblich ſtreng auf Waffen n
ſuchten Landtagsgebäude uſw. Der Haß gegen Auer war S
langem großgezogen worden. Der 16. Februar hatte n
greiflich gezeigt, daß der Radikalismus in jedem Mir
der eine einigermaßen zuverläſſige Militärmacht für den Aue
ſchaffen wollte, ſeinen Todfeind ſah. Der Hausverwa e
des Landtags, Attenber ger, der den beſten Ein
in die Verhältniſſe hatte, hat als Zeuge vor dem Sie
gericht erklärt, daß er der feſten Ueberzeugung ſei, daß 4
Soldatenwache nicht zum Schutze, ſondern zur Bernichtue
des Landtags da war. Das Attentat wäre nach den T
rungen der Soldaten auf Auer auch geſchehen, wenn Den
nicht erſchoſſen worden wäre. Daher die Vorräte von Je
granaten und dergleichen auf der Tribüne und im Ha

den Gang zum Sitzungsſaale laut nach einem Arzte rufend überhaupt.

e

neuen 3
abteilun
Feſtpred
die zah

Berga
rä t e r.)
nachts
hatte da
blinkte
ce erntete

und Ja
raſch ar
Traurin

Morgen
Ligavere
ordentli
fämpfe
zu den
ſtigem 2
Spiel a
ſtork eir
daß das
keiten b
mal ein
von der
96, Far
kaum v

Jn d
iſt ſpie
gegen d

99 iſt
abgeſetz:
worden.
98 Bo
ſich und

im Kam
raſchun
punkten

die Spi
auferor
(Sportb
des Unc
wirrwir

mee n



r Aus
eit ein
r für
erlags
a le n
n Bei-
iegenen
wie es
Seiten

rraſchen

prungs,
pie des

i Aus
alenda
eßners,
erſehen.
sſeiten.
ge noch

en aus
iſt der

7

linken
tzungs
t war.

einem

anſchei

ribüne,
indner
en Zu

etwas.
Täter

haften,

richts!“

ſchichte

n.“
Ueber

neiſten

r von
zuge

en des

rdung
wäre

vor-
ampfe

d der
ie mit

daß

ff auf
daß

ch die

dieſe

nären
raſche

durch
r ſeil
hand-

niſter,

Staat
valter
nblick

wur
ß die
htung

euße
isner
zand
hauſe

Ka

humorvo
Küche,
Wiſſen.
Marktve

ſ

hä veDie Tagu
vorträge eingeleitet.
lung ſpricht Frl. Dr.

Hauptvort r

räte r.)

blinkte

al ceurnteteniſchen

t trotz

-2

abgeſetz

im Kampf.
raſchung
punkten

Spitze der Tabelle an dritter Stelle.
außerordentlich ſchnell und wuchtig; ihr Sturm kann ſchießen

Schon gegen 99 hinterließen ſie trotz
:2) einen recht guten Eindruck. V. f. L

t Stand haben, zumal die Elf

4
9

4

c e

da ſind
en namhaft

gemeinden
anderer Bez
Rerſenrrgie von einer ſo geſchulten Jugend

ukunft,
Aufſatz mit Holzſchnittbildniſſen ſtellt uns einenDie ber Henuſchen Geſchichte, den alten Fritz, vor

r andere Beiträge ſchildern das Werden Lures
erer

d

in and
anz Großen

iedee Wneur aus den Sitten und Gebräuchen un
Zwiſchendurch lieſt man Perlen der Poeſie und

Aber auch manches Jntereſſante für
eutigenfahren.

Es imöchte und

iſt in
ſtraße 3
lungen in
von 1,50

lender derartig reichhaltig,
Leſer unbefriedi

kurſioner Pretz
ie

ien Merſeburg,
eſchung einer größeren Oeffentlichkeit bereits bekannt iſt;

g. erheiternde und erhebende Skizzen und Erzählun-
er Schriftſteller; da iſt ein Kapitel über die
er Jugend des Regierungsbezirks Merſeburg und
irke aus der Feder des Studienrats Hemprich-
ein Kapitel des hoffnungsvollen Ausblicks in die

emeiſtert wird.

lle
aus, Garten und Feld bereichert das praktiſcheWeno enthält der Kalender ein genau detailliertes

rzeichnis.ſt 4p tatſächlich ein Buch, das keiner entbehren
jedem vom Guten etwas brin
n Geſchäftsſtellen Hälterſtr.

38 ſowie in allen größeren Buch- und Papierhand-
und den übrigen Kreisorten zum Preiſe

unſere

9

Schleuſingen,

neuen Zeit. aloc erabteilung des Provinzialausſchuſſes ſchließt ſich an.
D. Jacobi übernommen, der auch

Veranſtaltungen leitet.

(Der Trauring als Ver-in Markersdorf wurden
Aber der Dieb

Feſtpredigt hat
die zahlreichen

Berga,

raſch auf

40.rag

Dem

Beſtohlenen,
Feld beſichtigte,

nun

Ligavereine des Saalegaues

kämpfe zu Ende geführt.

keiten begegnen wird.

kaum vor dem 2.

ſpielfrei in

gegen die dortigen Sportfreunde.

Heinecke
nachts Kartoffeln auf dem Felde geſtohlen.
hatte dabei ſeinen Trauring /verloren, und das kleine Ding

mißmutig das ab-
Buchſtaben

Spitzbuben,

öffentlichen

als
verlockend entgegen.

und Jahreszahl, die im Ring verzeichnet ſtanden, führten
die Spur des

Trauring unter die Naſe hielt, geſtand er den Diebſtahl ein.

daß er wohl von keinem
t aus der Hand gelegt wird. Da ſind

ichte, geſchrieben von
ſſen unermüdliche

Der Kalender
und Gotthardt-

Hus gem Reiche,
17. Oktober.

chuß für innere Miſſion.)ält ſeine Herbſttagung vom 2. bis 5. November hier ab.
ung wird durch Jugendveranſtaltungen und Schul-

Jn der öffentlichen Frauenverſamm-
Stockmar-Münſter über: Der Kampf

um die Paragraphen 218—-220 des Strafgeſetzbuches. Den
Hauptverſammlung

Den Wert der Arbeit in der
Ein apalogetiſcher Lehrgang der griffe

ie

(Der Provinzialaus-in der Prov. Sachſen

ihm den

lurnen, Suiel ung ort
Dor dem Fnäcg der erſten serieg,

Morgen iſt bereits der erſte Sonntag, an dem verſchiedene
ihre erſte Runde beenden. Außer-

ordentlich ſchnell iſt damit der erſte Teil der wichtigen Punkt-
Kaum acht Wochen benötigte man

zu den Spielen, die allerdings ohne Ausnahme von gün-
ſtigem Wetter begleitet waren.
Spiel abgeſetzt werden mußte, andererſeits die Proteſtwut
ſtark eingedämmt erſcheint, ſo kann man
daß das rechtzeitige Ausſpielen des Meiſters kaum Schwierig-

Wenn der morgige Sonntag noch ein-
mal einwandfreie Witterung und Spielfelder leiht, ſchließen
von den 9 Ligavereinen bereits drei ihre erſte t
96, Favorit und V. f. L. Merſeburg. Die zweite

Dezember beginnen.
Jn der Liga gibt es morgen nur drei Kämpfe.

iſ Leipzig zum

Und da auch ſonſt kaum ein

ſchon jetzt ſagen,

Runde ab:
Serie wird

Wacker
Geſellſchaftsſpiel

Das Treffen Sportbrüder
99 iſt auf Antrag der Hallenſer, die Stiftungsfeſt feiern,

(Sportbrüder
Unentſ

der

chiedens
alſo keinen ganz leichter

le

e z

Sportfreunde Halle
Die Sportfreunde haben bisher die große Ueber-

Punktſpiele
alten ſie zuſammen mit Wacker und 98 hartnäckig

Die Hallenſer ſind

gebildet:

er

S et

und auf den 9. November nach Halle neu anberaumt
worden. Morgen ſteigt in Halle alſo nur: Favorit--96 und
98--Boruſſia. Das dritte Treffen geht in Merſeburg vor

und ſieht

Verluſt-

noch immer nicht in beſter Beſetzung wird antreten können.
Trotzdem ſollte der Vorteil des eigenen Platzes V. f. L. ein
erfolgreiches Abſchneiden ermöglichen.

ichter aus neutralem Gau geleitet.
Jn der 1b-Klaſſe weiſt das Programm folgende Spiele auf

errn
Heimat-

erk
V. f. L.) und in Merſeburg

Preußen Sportring Mücheln.
Auch Preußen iſt damit bereits am Ende der erſten Serie an

Das letzte Spiel gegen den Tabellenletzten ſollte
ihnen auch noch einen Sieg und guten Abſchluß verſchaffen.
Hier ſoll Henning (V. f. L.) pfeifen.

Für die übrigen Spiele verweiſen wir auf die eingegan-
Vereinsnachrichten.
Die Herrenmannſchaften ſind ſämtlichSportverein 99.

in Schkeuditz;Von der Jugend ſpielt:
2. Jun. in Röſſen und 1. Knaben in Halle gegen Wacker,

B. V. Germania. Die 2. Mannſchaft ſpielt auf dem V. f. L.
4 (Geſellſchaftsſpiel).

um gegen
Die 1. Juniegen V. f. S.

die 1. Jun. derKäach Neumark,oren fahren
Spielvereinigung das fällige Verbandsſpiel auszutragen.

Merſeburgs Fußballſtävtemannſchaft.
Zu dem am 26. Oktober ſtattfindenden Fußballſtädteſpiel,

wir aus unterrichteter
Quelle erfahren, die hieſige Städteelf vorausſichtlich in fol-
gender Beſetzung antreten: Tor: Rummel (99); Verteidiger:
Hottenroth (V. f. L.), Mai (99); Läufer: Franke (99), Blüher
(V. f. L.), Dr. Wuttke (99); Sturm: Planert (99), Bertſche
(99), Thon 2, Heitkamp, Thon 1 (V. f. L.).

Die Hallenſer entſenden folgende Mannſchaft: Ecke (Spfr.):
Böhme (Spfr.), Grüneberg

(Bor.), Wander (Spfr.); A. Böhme (Spfr.), Thomas (Spbr.),
Böhme (Spfr.),

Halle gegen Merſeburg wird, wie

Franze (Fav.),

Die Zwiſchenrunde um den DFB-Pokal.
Am H. November treffen ſich ſich die Sieger der Vorrunde

um den DFB-Pokal Nord- und Süddeutſchland und Branden4
burg in der Zwiſchenrunde mit dem Weſten, der in der Vor-
runde ein Freilos gezogen hatte. Die Gegner in dieſen beiden
Spielen ſind nach einem von dem Spielausſchuß des DFB.
ausgearbeiteten Plan zuſammengeſtellt.
nach in Mannheim: Berlin und Süddeutſchland; Kiel: Nord-
deutſchland und Weſtdeurſchland.
ein ſüddeutſcher Schiedsrichter, in Mannheim ein weſtdeutſcher

Die deutſche Mannſchaft gegen Jtalien wird erſt
nach dieſer Zwiſchenrunde beſtimmt.

Es treffen ſich dem-

Schiedsrichter in Kiel

Stockball (Hockey)
Sp. V. 99 Union Chemnitz;.

Nach längerer Pauſe wird Merſeburg morgen auch einmal
wieder ein bedeutendes Hockeyſpiel erleben.
ſchaft des Sportvereins 99 erwartet die gute weſtſächſiſche Elf
von Union-Teutonia- Chemnitz in unſeren Mauern. Die Chem
nitzer repräſentieren beſte Klaſſe, ſodaß 99 vor eine ſchwere
Aufgabe geſtellt iſt.
ſeit dem Coburger Hockeyturnier gute Beziehungen, wo

damals gegen
Die Jugendmannſchaft

(Sonnabend)
B. Jena zum Rückſpiel hier.

Die erſte Mann-

erwartet be-
Nachmittag die gleiche Elf

Hundhbull.

mo Verbandsſpielen:L.Jugend--99Jugend (V. f.

jünei und Derke
Deviſenmarkt.

Wie gewöhnlich war die Deviſen
Wochenſchluß

und die ſkandinaviſchen Valuten holten etwas auf, dagegen
Dollarſchatzanweiſungen

waren heute ſtärker angeboten, weshalb der Kurs auf 88
herabgeſetzt werden mußte.

Amſterdam

Polennoten 78,49-82,51, Oeſter-

Effektenbörſen.

ſehr bemerkenswerte, Ausnahme machte nur der heimiſche
Rentenmarkt, wo namentlich Preuß. 3160 Conſols (angeblich

Treffen wird auf engliſche Käufe) ſtark anzogen. Sie erreichten einenKurs von 1375. Auch denen profitierten davon. Sie
ſchloſſen in Berlin nachbörslich 575. Der Geldmarkt bleibt

Pr.-Komet--Olympia irh Nietleben Neumark e ſehr willig zu den bisherigen Sätzen.
Reideburg Eintracht (Schlegel-99);, gro Ammsndoxh(Gage Vor dem Abbau der neuen Deviſengeſete.

Wie mitgeteilt wird, iſt der Entwurf der Abbauver-
ordnung der Deviſengeſetze fertiggeſtellt. Durch die Kabi-
nettskriſe hat ſich bisher die Unterzeichnung und damit das
Jnkrafttreten verzögert. Wie verlautet, geht heute der Ent
wurf dem Kabinett zu. Es iſt daher damit zu rechnen,
daß bereits in wenigen Tagen der Abbau der Deviſengeſetze
Tatſache geworden iſt.

Effektenkurſe
(mitgeteilt von der Commerz- und Privatbank Merſeburg

82378 256 Charlot. Waſſer 27, Köln-Rottweiler 8*/,
anſa Dampf Chem. Heydem 2,6 Körbisdorf Zucker 133,

Rordd. Loyd. 4,7 (Chem. Gelſfenkirchen 62, Leopold GrubeVer. Elbeſchiff. 2,33 Conti. Kautſchuß Leutke Piano 0,625
Berl. Handelsgeſ. 24* Tröllw. Papier 722 Linde Eismaſch. 6,8Commerz u. Priv. Bk. 4 Daimler Motoren 3,3 Mansfeld
Darmft. u. Nationalb. 9, Deſſauer Gas 24,7 Nordd. Wollkämmerei 45*/,
Deutſche Vank 10' Dt. Kabel Oberſchl. b. B.
Diskonto Kom. 12 Eilenburger Cattun [9 Oftwer e 2
Dresdner Bank 65 Elberfelder grben 16* Phönix Bergban 39,Hall. Bk. Verein 1,4 Fahlberg Liſt 4,9 BPlauim Tüll 3,9
Leipz. Crd. (Adca) 1,7 Frauſtadt Zucker 15, Rauchw Walter 1,4
Reichsbk. Anteil 53 Froebeln Zucher Rhein. Sprengſtoff SSächſ. Vank 53 Gelſenkirch. Bergw 543 Voſitzer Zucker 4
Engelhardt-Vr. 3 Genthiner Zucker 3,6 Rückſorth Sprit 0,55
Schulth.Patzenh. Br. 21* Geſ. f. elektr Unt. 12 Fritz chultz jj. 17
Leipzig Riebeck 9 GHBlauz. Zucker I8, Siegen Solingen 1
Agfa 16,5 Hageda Stöhr 3358C G. 8,4 Hartmann Sächſ. Maſch.4, Teichgräber
Ammendorf Pap. 47 Hirſch Kupfer [7, Thür. Gas
Bad. Anilin 19 Hoechſter Farben 16* Tritonwerk. 2,6Schwartzkopf Maſch. 12.6 Jlſe Bergbau 13* Verx. Bln. Frf, Gum 2,9Braunk. u. Brik. 36, Kahla Porz. 7 Wegelin S Hübner 6,2
Buſch opt. Jnd. 3,9 Kirchner Co. 18,9 Zwickaner Maſch. 17.

(Ales in Villionen Prozent,)
Berliner Freiverkehr vom 17. Oktober 1824.

Becker Kohle 5, HagenRötteln S Ver. chem. Zeitz 4do. Stahl 085 Furſachſen Braunk. 035 Krügershall T.Berlin-Halberft. 0095 Schebera 2,15 Rattiſonalfilm 7Brown Boverie I5 Stahlwerk Krone 04 Ufaſü m
Dt. Wald u. Holz 0,05 Stralaner Glas I2,5 Diamand. 16

(Alles in Billionen Prozent.

Leipziger Börſe vom 17. Oktober 1924.
Chroma Rajork 2,3 Paradiesb, Steiner 2,4 Dähnec, Max 0,175
Dermatoid 2,75 Ranch, Walter 1,4 Eiiner, Hans 0,5Falkenſt. Gard. [2.9 Aiquet Co. 475 Hiine To. 5Gautzſch Kammgarn 4,75 SchönherrSächſWedſt 8,5 Karnatzki
Groß Kunſtanſt. 2.3 Sondermann n. Stier 6,6 Nordd, Gen. Scheine 50 68,5
Hetzer, Otto 0,7 Textil, Claviez e 1000133,Hupfeld 3,75 Warshauſer Kammg. 6,375 Poege Elektr. I
Landkraft. Leipzig 4,9 Freiverkehr. SamſoniaLpzg. Buchb. Fritzſche 2,3 Apparatebau Weimar l,- Thür. Zuck Walchieben 9,75
Lindner 5,5 Bauchw. Pſcherer 19 Wollh.-Hainicher 44

(Alles in Bil lionen Prozent.)

Produktenmarkt.
Berlin, 17. Oktober. Heute trat eigentlich unerwartet

ein ziemlich ſcharfer Rückſchlag ein. Die Preiſe mußten
erheblich nachgeben, trotzdem von Süddeutſchland beträchtliche
Kaufaufträge vorlagen. Nur Gerſte und Hafer hielten ſich
gut. Auch der Mehlmarkt war nur mäßig gedrückt, doch
kann hier wohl weitere Abſchwächung vermutet werden.

Berliner Metallpreiſe vom 17. Oktober.
Elektrolytkupfer 125,50, Raffinadekupfer 114,50--115,50,

Weichblei 66--67, Rohzink 62,50--63,50, Aluminium 230
bis 240, Bankazinn 460--470, Reinnickel 295--305, Barren-
ſilber (ca. 900f.) 99--100.

Neuer Wechſelkredit des Kaliſyndikats.
Mit Rückſicht auf die ſchweren Ernteſchäden hat ſich das

Deutſche Kaliſyndikat entſchloſſen, bei allen Aufträgen,
die ihm ab 16. Oktober zur prompten Lieferung zu-
gehen, einen dreimonatigen Wechſelkredit bis auf
weiteres zu gewähren. Die Diskontſpeſen (Reichsbankſatz)
hat der Beſteller zu tragen: den Wechſelſtempel übernimmt
das Syndikat. Bei Barzahlung bleibt der übliche Kaſſa-
ſkonto von 12 Prozent beſtehen; außerdem gewährt das
Syndikat eine Zinsvergütung von 11 Prozent, d. h. je
Monat h Prozent.

Kriſe am Häutemarkt.
Da die Verhandlungen über neue Verſteigerungsbedingun-

gen zwiſchen den Käufer- und Verkäufer-Verbänden ge
ſcheitert ſind, haben die Käufer-Organiſationen ihre Mit-

Jm allgemeinen ſchien geſtern die Geſchäftsſtille in Leipzigwie in Berlin noch weiter zuzunehmen. Eine, allerdings nicht kaufen, bis die Situation geklärt iſt.
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Fiimſchau,
Kammer-Lichtſpiele. Zu den deutſchen i grne die

micht nur in Deutſchland bekannt und beliebt ſind, ſondern
auch im Auslande einen großen zählt inerſter Linie Harry Piel. Denn die Spr die er ſpricht,
die Senſationen, die er 7 iſt eine Sprache, die auch das
internationale Publikum ſpricht, eine Sprache, die in der
anzen Welt Gültigkeit hat. iel iſt wieder einmal in diePammwerüchtf iele eingekehrt und bietet in ſeinem 7aktigen

alpinen Senſations- und Sportfilm „Auf gefährlichen
Spuren“ wieder Senſationen über Senſationen. Die Hand-
lung des Filmes, der uns in das Gebirge führt, iſt ſpannend
uſammengeſtellt, ſodaß keine Langeweile entſteht. errlicheWlnterlandſchaften, die man ſelten natürlich Geſicht be

kommt, entzücken das Auge und laſſen den Wunſch aufkommen,
auch einmal in dieſe Märchenwelt zu fahren. Die Part-
nerinnen Piels, die bekannten Filmgrößen Dar y Holm
und Eſther Carena ſpielen ihre Rollen mit vollendeter
Künſtlerſchaft. Auch der ſchöne und kluge Schäferhund Piels
„Greif“ iſt ein guter Gehilfe und Partner. Hervorzuheben
iſt noch das unter der Leitung annesH Gungowskis
tehende Eisballet, welches uns ſo recht die Annehmlichkeiten
in einem ſolchen Sporthotel vor Augen führt. Eine tolle
amerikaniſche Groteske Opfer der Wohnungsnot“
und ein Münchener Bilderbogenfilm verſetzen den Beſucher in
heiterſte Stimmung. Das überfüllte Haus folgte den Filmen
mit größtem Jntereſſe. Wie immer iſt die Muſik gut. Wie
die Direktion uns mitteilt, iſt es ihr gelungen, den großen
Paramount-Film „Die zehn Gebote“ zur Aufführung
zu erwerben, der alles bisher in der Geſchichte der Film-
technik Gebotene in den Schatten ſtellen ſoll. Wir werden
auf den Film bei Gelegenheit noch näher zurückkommen.

Modernes Theater. Dieſes Lichtſpielhaus hat ſich als
Hauptſtück des diesmaligen Programms das reizende Luſt-

iel „Die fünf Frankfurter“ nach dem rühnenwerk Roeßlers, ausgeſucht. Viele Leſer unſeres
Blattes werden das Luſtſpiel vor Jahren auf der des
Halliſchen Stadttheaters Zeſen haben. Der Film iſt umſo
intereſſanter, als die Ereigniſ
deutet werden konnten, hier im Film voll zur Ausführung

einer Oberfl

Der Film verſetzt die Beſucher des Hauſes in v ind mit menſchlichen E
ie r Stimmung. Unter den Darſtellern befinden Teilnahme des

ſich bekannte Filmgrößen. Zwei unter den unterhaltenden keinen Augenblick nachläßt.
Anekdoten aus dem Leben der 5 Rothſchilds können weit
ehendſtes Jntereſſe beanſpruchen, weil ſie hiſtoriſche TatPchen darſtellen. Als der Kurfürſt von Kaſſel vor den

Franzoſen flüchten mußte, vertraute er ſeinen Staatsſchatz
ſeinem re Maier Amſchel Rothſchild in Frankfurt
an. Die Franzoſen verlangten von Rothſchild die Heraus-
gabe des Schatzes und ſtellten ihn unter Drohungen für
die ganze Stadt an die Wand. Kurz entſchloſſen führte ſie

hard

Seite hat.

Rothſchild vor ſeinen Geheimſchrank und gab ihnen ſein
erſpartes Vermögen als „Staatsſchatz“ heraus. Der Kur

Franzoſena von Heſſen aber erhielt nach Abzug der
einen Schatz unverſehrt zurück. Dem tapferen Bankier aber
hatte ſeine Haltung mit einem Schlage das Vertrauen aller
regierenden Häuſer eingetragen, ein Vertrauen, das ſich auch
auf die 5 Söhne übertrug, als dieſe ſich in den Hauptſtaaten
Europas ſelbſtändig machten. Nach dieſem köſtlichen Luſt-
ſpiel verſetzt der Detektiv-Film „Der Mann ohne Ner-
ven“ die Beſucher in größte Spannung, ſodaß jeder Beſucher
das VLichtſpielhaus zufrieden verläßt.

Union- Theater. Dieſes Lichtſpielhaus wartet wiederum mit
einem großen Senſationsprogramm auf. Das bis einſchl.
Montag laufende Programm bringt als Hauptfilm den G6akt.
Paramvunt-Film „Die Taucher“, der uns ein ſpannendes
Seemannsdrama vor Augen führt. Die Handlung iſt ein-
fach und ſchlicht, aber doch von atemraubender Spannung.
Die Daſtrellung wird von erſtklaſſigen amerikaniſchen Künſt-

h
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Nation zugute zu kommen.

Zeppelin ermöglicht.
mächtnis hinterlaſſen. Jn weiſer Vorausſicht

metallverkehrsfluozeuge, von denen

beförderung gebraucht worden iſt.

nicht.
verſuchen.

fliegeriſch zu betätigen. Die Zeichnungen

unten

Per aspera ad astra.

Zeppelinhafen Staaken.

in Deutſchland ausgeführt werden.
häfen oder die Schaffung derſelben ins Auge gefaßt.

zum Freifluge iſt übertragbar.

Agenturen der Hamburg-Amerika-Linie und des
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Der letzte Zeppelin,
eine Leiſtung und ein Opfer des deutſchen Volkes, hat am 12. Oktober, dem Tag
der Entdeckung Amerikas durch Columbus, Deutſchland verlaſſen, um einer anderen

i Die großen Hallentore in Friedrichshafen müßten ſichauf Grund von Verſailles für lange Zeit ſchließen, wenn nicht der vernünftigere
Geiſt von London eine Weiterführung dieſes gigantiſchen Werkes des Grafen

Dieſer große Deutſche hat dem deutſchen Volk jedoch noch ein anderes Ver-

J der wachſendenFlugzeuges neben dem Luſtſchiff betraute er ſeinen genialen Mitarbeiter Dornier
ſchon vor vielen Jahren mit der Konſtruktion von Ganzmetallflugzeugen und wurde
damit ein Pivnier des deutſchen Metallflugzeugbaues. So bauen denn die Dornier-
Metallbauten am Bodenſee in enger Verbindung mit dem Zeppelin-Konzern Ganz-

m der bekannte Typ „Komet“ faſtfchon durch den Deutſchen Aero Lloyd zur internationalen Perſonen und Fracht-

Wenn Deutſchland auf die Weiterentwicklung ſeines Luftſchiffbaues zunächſt
verzichten muß, ſo hat es die doppelte Pflicht, das andere Erbe Zeppelin s zu
pflegen und den Flugzeugbau als Verkehrsmittel der Zukunft zu fördern. Um
Zeppelins Vermächtnis ſeiner Bedeutung entſprechend zu erfüllen und der
deutſchen Luftfahrt ihren Platz in der Welt zu ſichern, genügt das bisher Geſchehene

Jeder Deutſche muß nach ſeinen Kräften an dem Weiterbau mitzuhelfen

Jm Gedenken an die wunderbare Vorausſicht und Tatkraft des Grafen
Zeppelin ſoll eine größere Anzahl Ganzmetall Verkehrsflugzeuge Typ
e Jm Jntereſſe der Förderung des deutſchen Flug- S üußerſtpreisw. z. Verkaufu. Tauſch.
eſen wird jedem Doutſchen, allein oder mit einem Freundeskreiſe Gelegen- Burnheit gegeben an dieſem Plan tätig mitzuarbeiten und zwar durch Geld- Narx Doring, Halle S.

zeichnungen, für die er ZeppelinFlugſcheine erhält, deren Reinerlös für den
Bau von größeren und verbeſſerten Dornier Ganzmetall Verkehrsflugzeugen
Typ „Komet“ verwandt wird, die dem Deutſchen Reich als Geſchenk angeboten
werden. Zur Verwirklichlung dieſes Gedankens ſtellt im Einverſtändnis mit
dem Zeppelin Konzern, der Deutſche Bero Lloyd als Treuhändler ſeine über
ganz Deutſchland verbreitete Organiſation zur Ver'ügung.
erhält als Gegenleiſtung für die Hergabe des Geldes einen beſonderen Flug
ſchein „Zeppelin“ der je nach der Höhe ſeiner Zeichnung ihm neben der Unter-
ſtützung des deutſchen Flugweſens die Möglichkeit gibt, ſich auch perſönlich

können
Mk. 50.--, Mk. 100, und einem Vielfachen hiervon

Jeder Flugſchein zeigt links das Bild des
ſeinem Wahlſpruch „Durchhalten“, in der Mitte ein
und rechts ein Bild des deutſchen Fliegerpioniers Otto Lilienthal mit
ſeinem Wahlſpruch „Opfer müſſen gebracht werden

Deutſcher Aero Lloyd.

Die Zeichnungen berechtigen innerhalb 3 Jahren zu den üblichen Flugbedingungenhei Mk. 25. zu einem Rundflug, bei Mi 50. zu zwei, bei Mk. i S fünf Vund
flügen. Dieſe Rundflüge können von einem der vom Deutſchen Aero Lloyd benutzten Fiughäfen

Die meiſten großen deutſchen Städte haben ſchon Flug-

ode e Der Deutſche Aero Lloyd beabfichtigt,wie mit den alten auch mit den neuen Flughäfen Verbindung zu unterhalten. Die Berechtigung

Einzahlungen können bei allen Groß-BVanken und führenden Bankhäuſern und allen
Rorddeutſchen Lloyd auf das Konto desDeutſchen Aero Lloyd, Zeppelinhafen Staaken, gegen Zwiſchenquittung vorgenommen werden.

Ueberſendung der Flugſcheine „Zeppelin“ an die Zeichner erfolgt direkt von Staaken.

Für Merſeburg nimmt die Commerz und Privatbank Einzahlungen entgegen.
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Von Präſident a. D. von Glaſe nappp.

„eEs ſind viele Laſter ſchändlich zu nenen, doch das ſchänd-
lichſte von allen iſt ein knechtiſcher Sinn. Gott wohnt nur
in den ſtolzen Herzen, und für den niedrigen Sinn iſt der
Himmel zu hoch.“ Das iſt ein Wort von E. M. Arndt.
Für unſere Zeit gilt es noch mehr als für die von 1806.
Trotz allen Unrechts, das uns angetan wurde, trotz aller
Demütigungen und Verfolgungen, die wir erlitten haben,
trotz Rhein und Ruhr und trotz der ſchwarzen Schmach
iſt der „knechtiſche Sinn“, der Sklavengeiſt in Deutſchland
och immer nicht erſtorben. Noch immer gibt es Leute, die

Deutſche nennen und den Sinn für nationale Ehre
ſo völlig verloren haben, daß ſie die Demütigung nicht
mehr empfinden. Das Schlimmſte für ein Volk iſt es, wenn
es im Unglück abgeſtumpft wird gegen die Anmaßung und
uebergriffe ſeiner Feinde, wenn es in dumpfer Reſignation
alles hinnimmt, nur um Ruhe zu haben und ein kümmer-
liches Daſein zu friſten. Jn dieſer Stimmung leben manche
Kreiſe unſeres Volkes; ſie ſtehen unter dem Sklavengeiſt, der,
wenn er herrſchend würde, den Untergang des deutſchen
Volkstums zur Folge hätte.

„Gott wohnt nur in den ſtolzen Herzen“; die
ſtolzen Herzen müſſen alle Regungen des Sklavengeiſtes
rückſichtslos bekämpfen. Keinen größeren Gegenſatz kann es
geben, als den Geiſt von Potsdam, den Geiſt des nationalen
Ehrgefühls, der Hingabe an das Vaterland und der unbe-
dingten Pflichttreue. Jn Potsdam iſt von allen Kreiſen
der Bürgerſchaft zuerſt mit Erfolg Einſpruch erhoben worden
geen die unerhörte Anmaßung eines franzöſiſchen Profeſſors,
der es wagt, vor deutſchen Zuhörern die Lüge von der
deutſchen Kriegsſchuld zu wiederholen, der die heuchleriſche
Parole „Nie wieder Krieg“ in Deutſchland verkündet,
während Frankreich in Waffen ſtarrt und mit ſeinen Vaſallen
Polen und Tſchechei um unſer entwaffnetes Vaterland einen
eiſernen Ring geſchmiedet hat. Wer allein bedroht jetzt
noch den Frieden Europas? Das beutegierige, macht-
hungrige Frankreich das weiß ſeit dem Ruhrein-
bruch alle Welt, auch die früheren Ententegenoſſen mit Eng-
land an der Spitze wiſſen es ſehr genau. Und da läßt man
dieſen Pariſer Profeſſor in Deutſchland umherreiſen, um
uns Deutſchen Frieden zu predigen. Die preußiſche Regierung
ſtellt ihm ein Polizeigauto und achthundert Berliner Schupo-
beamte zur Verfügung, damit er hinter verſchloſſenen Türen
den Leuten mit dem „niedrigen Sinn“ ſeine Weisheit ver-
künden kann. Wäre es denkbar geweſen, daß in den erſten
Jahren nach dem Frankfurter Frieden ein Deutſcher in
Frankreich hätte Verſammlungen abhalten können, um die
Franzoſen über Friedfertigkeit zu belehren?! Jn richtiger
Erkenntnis der Sachlage hat dann auch die bayeriſche Re
gierung das öffentliche Auftreten dieſes Franzoſen verboten.

Es iſt bezeichnend, daß die Veranſtalter dieſes würde-
loſen Schauſpiels in erſter Linie deutſche Sozialdemo-
kraten ſind. Die Sozialdemokratie hat an ihrem blinden
Glauben an die internationale Solidarität der Arbeiterſchaft
und an die Hilfe des Auslandes trotz aller harten Lehren
des Krieges und der Nachkriegszeit in unbelehrbarem Starr-
ſinn feſtgehalten. Bei ihren Anhängern untergräbt ſie
planmäßig das Nationalbewußt ſein und för-
dert damit den Sklavenſinn in Deutſchland. Wie
anders die Sozialdemokratie des Auslandes! Macedonald, der
Führer der engliſchen Arbeiterpartei, hat einmal geſagt,
daß der Arbeiter ſchon aus Selbſtachtung „Nationaliſt“ ſein
müſſe. Dies Wort kennzeichnet die grundſätzliche Einſtellung
des engliſchen Sozialismus. Die engliſche Arbeiterbewegung
beteiligt ſich zwar an internationalen Kongreſſen, aber mit
dem Vorſatz, für das eigene Volk möglichſt viel herauszu-
ſchlagen. Die engliſchen Arbeiter und Gewerkſchaften ſind
ebenſo national geſinnt wie jeder andere Engländer. Auf

dem diesjährigen Kongreß der engliſchen Gewerkſchaften in
Hull ſchloß ein Gewerkſchaftsführer ſeine Rede mit den
Worten: „Wir Arbeiter ſind ebenſo ſtolz auf das britiſche
Jmperium wie die anderen Klaſſen.“

Von dieſem Nationalſtolz der engliſchen Arbeiter können
unſere deutſchen Arbeiter lernen. Jn den Reihen der vater-
ländiſchen Verbände und der nationalen Parteien ſtehen
zwar ſchon zahlreiche Arbeiter, aber eine noch größere Zahl
ſteht abſeits im Banne des Marxismus; ſie gilt es zu ge
winnen und zum Nationalbewußtſein zu erziehen. Erſt dann
überwinden wir den unwürdigen Sklavenſinn, wenn alle
Kreiſe unſeres Volkes, wenn namentlich die deutſchen Arbeiter
erfüllt ſein werden von dem ſtolzen Bewußtſein, daß ſie
Deutſche ſind, daß ſie ein Vaterland haben, das Deutſchland
heißt und daß ſie dieſer Erkenntnis gemäß auch im öffent-
lichen Leben zu handeln haben.

Deutſch ſein und deutſch hande ln, darauf kommt
es an.

Kus den Geheimakten von Perſuilles,
Wir bringen den letzten Teil
des von den „L. N. N.“ ver-
werteten Geheimmaterials von
Verſailles.

Die Militärkontrolle.
Die Verbündeten hatten von Anfang an die Abſicht, ſich

für die Durchführung der Deutſchland auferlegten Bedin-
gungen über die Entwaffnung und die Einrichtung ſeines
künftigen Militärweſens genügende Sicherheiten zu ſchaffen.
Zu dieſem Zwecke ſollten Kommiſſionen zur Ueberwachung
der Abrüſtung mit ausgedehnten Vollmachten eingeſetzt wer-
den. Die Beſtimmungen über die Einrichtungen und Befug-
niſſe dieſer Kontrollkommiſſionen ſind in Art. 203--210
des Verſailler Friedensvertrages enthalten. Bei den Vor
beratungen, die hierüber geführt wurden, lag jedoch ein
Entwurf zugrunde, der ihnen noch weitergehende Befugniſſe
gewähren ſollte, als der Friedensvertrag ihnen ſpäter wirk-
lich eingeräumt hat. So ſollte der deutſchen Heeresverwaltung
unterſagt werden, irgendeine Beſtellung von Kriegsmaterial
zu machen, ohne daß dies vorher den verbündeten Regie-
rungen mitgeteilt und von ihnen gutgeheißen worden ſei.

Jn der Sitzung des Oberſten Kriegsrates vom 17. März
1919 ſtand dieſer Entwurf zur Beratung und Präſident
Wilſon machte zunächſt darauf aufmerkſam, daß für die
Wirkſamkeit dieſer Konrtollkommiſſionen und damit auch
des interalliierten Oberkommandos, deſſen Untergebene ſie
ſeien, keine Zeitgrenze angegeben ſei. Dadurch werde
der Anſchein erweckt, als wolle man ſowohl das Oberkom-
mando als auch dieſe Kommiſſionen dauernd beſtehen laſſen.
Das würde aber bedeuten, daß dieſe Einrichtungen dauernd
die Ausführung des Friedens zu überwachen haben würden.
„Das würde nicht der Friede ſein, was wir da ſchüfen, ſon
dern das würde eine bewaffnete Gewaltherrſchaft der Alli-
ierten ſein und meine Regierung würde niemals zuſtimmen
können, eine Abmachung dieſer Art anzunehmen; ich ſelbſt
würde, wenn ich ſie annähme, meine Vefugniſſe, wie ſie in
der Verfaſſung der Vereinigten Staaten ſeſtgelegt ſind,
überſchreiten.“

Nach ihm ergriff Lloyd George das Wort und ſagte,
dieſe Beſtimmung ſei eine Klauſel, die eine ewige Quelle der
Unruhe ſein wird und eine Erniedrigung für alle Länder:
ſie würde uns andererſeits nicht die Sicherheit geben, die
wir wünſchen. Wenn z. B. die Deutſchen 1870 Frankreich als
Friedensbedingung die Einſchränkung ſeiner Armee aufer-
legt hätten, ſo hätte das eine vernünftige Forderung ſein
können, aber wäre es nicht unerträglich für Frankreich ge-
weſen, wenn Deutſchland ihm außerdem als Bedingung auf-
erlegt hätte, daß nicht eine einzige Flinte von Frankreich
ohne ſeine Erlaubnis beſtellt werde dürfe? Jn 40 Jahren
wird Deutſchland vielleicht ſeine Selbſtachtung wiedergewonnen
haben; wenn es nun Waffen zu beſtellen wünſcht zur Er-
gänzung derjenigen, die ihm zugebilligt ſind, ſo ſoll es
davon Frankreich, Großbritannien, Amerika, Jtalien und
Japan, jedem beſonders, Kenntnis geben.

h h nen

2. Seilage zu r. 246 des Merſeburger Tageblattes
Sonnabend, den 18. Oktober 1924.

nationales Ehrgefühl dauernd verletzen.
Geſichtspunkt auch bei der Beurteilung anderer Fragen ge-
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weiß nicht, wie die Deutſchen beſchaffen ſind, aber
ich weiß ſoviel, daß Frankreich und Großbritannien lebhaften
Groll empfinden würden, wenn ihnen eine derartige Ve-
dingung auferlegt würde.“

Nach meiner Meinung bildet dieſe Bedingung eine ſo
zuſagen dauernde Beleidigung und erfüllt anderer-
ſeits nicht den Zweck, den wir uns vorgeſetzt haben; denn
wenn die Deutſchen ſie nicht erfüllen wollen, ſo werden
ſie es einfach unterlaſſen, uns die verlangte itteilung
zu machen.“

Marſchall Foch erwiderte darauf, daß die Kontrolle einen
doppelten Zweck verfolge. Zunächſt ſolle ſie die Abliefer-
ung oder Zerſtörung von Kriegsmaterial, die
Deutſchland im Friedensvertrage auferlegt wäre, überwachen
und ſichern. Sobald dieſe Bedingung erfüllt ſei, würden
dieſe Funktionen und die dafür eingeſetzten Kommiſſionen
aufhören. Für die Ueberwachung der Ausführung anderer
Friedensbedingungen ſeien keine beſonderen Organe vor-
geſehen, ſondern dieſe Kontrolle müßte nach ſeiner Meinung
wie in normalen Zeiten durch die Militärattachees und ähn-
liche Organiſationen ausgeübt werden. Wenn aber der
Oberſte Rat in den in Rede ſtehenden Beſtimmungen eine
unnötige Demütigung des Feindes erblickt, ſo habe er nichts
dagegen, wenn ſie weg bleibe.

Man ſieht aus dieſen Erörterungen, daß die Franzoſen
uns eine viel ſchärfere Ausgeſtaltung der Militärkontrolle
zugedacht hatten, daß aber die Amerikaner und Engländer
wenigſtens noch ein Gefühl dafür hatten, daß man einem
großen Volke keine Bedingungen auferlegen dürfe, die ſein

Wenn ſie dieſen

tügend hätten zur Geltung kommen laſſen, ſo würde das Er-
gebnis der Verhandlungen in vielen Punkten ein anderes
geweſenſ ein.

Der Künftige Trunsatientic-buſtnerkehr.
3. 126 hat alle Bedingungen erfüllt.

Die Mannſchaft des L. Z. 126 wird unter Führung Dr.
Eckeners mit Ausnahme der als Jnſtruktoren beſtimmten
Führer und Monteure Anfang November die Vereinigten
Staaten verlaſſen, um nach Deutſchland zurückzukehren.
Jn der Zwiſchenzeit dürften die offiziellen Abnahmeverhand-
lungen mit der amerikaniſchen Marineleitung zu Ende gehen.
Es handelt ſich lediglich noch um die Erfüllung der not-
wendigen Formalitäten, da die Flug- und Manövrierfähig-
keit durch die Amerikafahrt mehr als hinreichend erwieſen
worden iſt.

Die künftigen Führer des L. Z. 126 haben übrigens in
ihren Berichten über die Probefahrten des Luftkreuzers in
Europa dem Marineminiſterium bereits mitgeteilt, daß die
vertraglich von den Vereinigten Staaten verlangten Be-
dingungen hinſichtlich des Aktionsradius, der Tragkraft und
der Höhenfahrten vollkommen erfüllt ſeien. An
der Uebergabe des Schiffes, zu der wahrſcheinlich der Chef
der amerikaniſchen Marine ſelbſt erſcheinen wird, nimmt
Dr. Eckener als Vertreter der Friedrichshafener Werft
teil, während das Deutſche Reich durch ſeinen bevollmäch-
tigten Vertreter die Uebergabe des Reparationsſchiffes voll
ziehen laſſen wird.

Jn der Zwiſchenzeit werden von Dr. Eckener Verhand-
lungen mit der neugegründeten Goodyear-Zeppe-
lin- Company geführt werden. Die neue Geſellſchaft will
bekanntlich in Amerika nicht nur eine Anzahl größter mo-
derner Hallen bauen, ſondern auch eine Werft errichten. Da
Amerika bisher noch nicht über allzuviel Erfahrungen im Bau
derartiger Anlagen beſitzt, werden, wie wir erfahren, ſowohl
von der Zeppelinwerft als auch von der Zeppelinhallen-Geſell-
ſchaft Lizenzen für den Bau der Fabrikationsanlagen und der
Hallen erworben werden. Weiter ſollen deutſche Jngenieure
nach Amerika gehen, um dort ihre jahrelangen Erfahrungen

D.

im Dienſte der Deutſch- Amerikaniſchen Geſellſchaft zu ver-
werten. Wie wir weiter hören, bereitet die Frage der Gas-
füllung der rund 10 geplanten Paſſagierſchiffe
der Goodyear-Zeppelin- Company noch große Schwierigkeiten.
Die Heliumgasquelle, über die Amerika verfügt, liefert augen-
blicklich nur ſo viel Gas, um beide Zeppelinluftſchiffe der
Marineverwaltung zu füllen und eine Reſerve für beide
Schiffe zu ſichern.

Bunte Büder von geſtern und heute,
Spaziergänge eines Harmloſen.

Von Jobs.
Es lebe der Sport

Während meiner Abe-Schützen-Zeit kam in die Wohnung
meiner Eltern oft ein entfernter Verwandter, den wir nach
landläufiger Sitte mit „Onkel“ anredeten. Ein queckſilb-
ges Männchen, ſpuchtig wie ein Schneider, mit liſtigfröh-
lichen Aeuglein, einem ſpitzen, vorn etwas geröteten Näschen
und einem auf ſein kunſtvoll geſchlungenes Halstuch herab
hängenden dünnen blaßblonden Meckmeck-Bärtchen. Sein
Hausname war Zwieſel, ſein Vorname Nifodemus. Seine
Freunde pflegten ihn Niki zu nennen. Aber wenn ſie ihn
foppen wollten, ſprachen ſie den Zweifel franzöſiſch aus
éſe er hieß dann mit dem Acceent auf dem „e“ Zwi-

n Onkel Niki trug wie Unele Sam zu den unglaublich langen
rackähnlichen Rockſchößen jahraus, jahrein eine überaus
korrekt gebügelte Hoſe mit ſchwefelgelben Streifen, um den
mageren Hals hochſtehende Vatermörder und auf dem Kopf
ginen hechtgrauen Zilinder, der ſeinem ganzen Weſen etwas
Ariſtokratiſches verlieh.

Wie ſein Gehaben zeigte, war Onkel Niki auf dieſe Auf-
u hung nicht wenig ſtolz. Mein Vater hingegen, ein ern-
ler, ſtarkknochiger, aufs Einfache und Praktiſche gerichteter

Weſen, vermochte dieſerann von nüchernem, faſt ſtrtengem

Auffaſſung Onkel Nikis vom Jdeal männticher Schönheit
keinen Geſchmack abzuge winnen. Er bezeichnete die Vorliebe
des Onkels für ſchwefelgelb geſtreifte Hoſen und graue Zilin
der als einen ſeltſamen Sport.

Seitdem verband ſich in meinem Denken lange Zeit mit
dem Begriff Sport das Charakteriſtiſche im Weſen Onkel
Nilis: die Gelbgeſtreiften, der Vatermörder und das ariſto-
kratiſch-graue Zilindrom. Das Wort meines Vaters hatte
ſich ſo tief und feſt in mein Empfinden eingegraben, daß
ich fortan alles, was Sport hieß, als etwas Abnormes,
Schrullenhaftes, Lächerliches zu betrachten geneigt war.

Es gibt Anſchauungen und Vorſtellungen, von denen wir
uns, allen beſſeren Erfahrungen zum Trotz, unſer ganzes
Leben lang nicht losreißen können, ſo unſinnig und ver-
ſchroben ſie auch ſein mögen. Mit meiner Auffaſſung vom
Sport wäre es mir wohl ebenſo ergangen, wenn nicht die
Preſſe, die große Aufklärerin und Verbreiterin allen Fort
ſchritts, mit dem Licht der Druckerſchwärze, in meine alt-
fränkiſchen Begriffe berichtigend hineingeleuchtet hätte.

Seitdem die Zeitungen, angefangen von der „Times“ und
der „Kölniſchen“ bis zum „Krotoſchiner Anzeiger“ und dem
„Schwiebuſer Boten“, ungefähr ein Viertel ihrer koſtbaren
Terxtſpalten mit Sportberichten füllen, weiß ich, daß der
Sport init grauen Zilindern und Vatermördern nur ſchwache
Berührungspunkte hat und daß er durchaus nichts Lächer-
liches iſt, ſondern eine wichtige, überaus ernſte Angelegen
heit, mit der ſich der geiſtig Strebende auseinanderzuſetzen
hat, wenn er mitgezählt werden will.

Früher war man darauf geſpannt, was Ebers, Sp
hagen, Guſtav Freytag und meinetwegen auch Reinhold Ort-
mann und die Marlitt in ihren Romanen zu verzapfen
hatten. Dergleichen kümmert den Zeitungsleſer von heute
weniger. Jn unſeren Tagen kommt es nicht ſo ſehr auf die
romanhaften Schickſalsverknotungen der Geſchichtendrechsler
an, als vielmehr auf die Frage, wer bei dieſem oder jenem
Fußball-Match die „Punkte“ nach Hauſe getragen hat, die
Blauweißen oder die Rotgelben; ob Breitenſträter Rudi
Wagner einen ſeßhaften Kinnhaken beigebracht hat oder einen
fühlbaren Knuff in die Leber- und Magengegend; ob Fräulein
Rehborn den deutſchen Schwimmrekord über hundert Meter
im Rückenſchwimmen um eine Sechzehntel Sekunde hat drücken
können;: ob der Wanderpokal, geſtiftet vom Rauchklub „Blaue

do

Wolke“ in dieſem Jahre nach Buer oder Bayreuth geht oder
ob er in Mühlheim bleibt. Und ſo fort.

Wir haben viel zu lange im veralteten Anſchauungen ge-
lebt. Wir Alten. Was hat man nicht für ein Aufhebens
gemacht von Goethe, Schiller, Leſſing und ähnlichen Leuten!
Geſetzt den Fall, Goethe wollte es heute im Hundertmeter-
lauf mit Houben aufnehmen glaubt wirklich irgend jemand,

daß er auch nur die entfernteſte Ausſicht hätte, als Erſter
das Band zu berühren? Wohl kaum! Goethe war zwar der
Dichter des Fauſt und als ſolcher nach früheren Begriffen
ein Geiſtesathlet! Aber Houben, obwohl er nur zur Leicht-
athletik zählt, iſt der Meiſter der Füße Und Schiller
Es iſt mir gar nicht zweifelhaft, daß er als Torwart des
Stiepeler B. C. eine recht minimale Figur abgeben würde.
Seine Jungfrau von Orleans in Ehren! Gegen Fräulein
Rehborn würde ſie kläglich verſagen! Gewiß, Tell's Schuß
in der Apfelſzene war ein Meiſterſtück. Aber wer garantiert
uns, daß dabei nicht der Zufall eine große Rolle mitgeſpielt
hat? Jedenfalls haben die „Züricher Nachrichten“ ſeinerzeit
von dem Ereignis in ihrer Sportrubrik keine Notiz genommen,
Und das genügt mir. Von Leſſing iſt auch nicht viel Rühm-
liches zu berichten. Man würde ihn heute ganz beſtimmt
weſentlich höher ſchätzen, wenn er, ſtatt ſeine gute Zeit
mit der Abfaſſung langweiliger Aufſätze über die hamburgiſche
Dramaturgie zu vertrödeln, oder ſich mit dem Pfarrer Goeze
herumzukabbeln, etwas mehr Wert auf ſeine ſportliche Aus-
bildung gelegt und um nur ein Beiſpiel zu wählen ſich
met den Regeln des römiſchen Ringkampfes vertraut gemacht
hätte Es hat eine Zeit gegeben, in der man Klopſtock
ſchätzte. Daß Klopſtock ſich gelegentlich dem Eislauf ge-
widmet hat, weiß man. Und das wirft ein gutes Licht auf
ihn. Aber der Eislauf gilt heute wenigſtens in den
Sommermonaten noch immer nicht als Vollſport. Anders
wäre die Sache, wenn Klopſtock ſeinen Befähigungsnachweis
in der Boxerei oder im Bobſleigh-Fahren erbracht hätte! Jn
dieſem Falle könnte man ernſthaft von ihm reden!

Alle dieſe neuzeitlich gerichteten Gedanken wurden von mir
am Stammtiſch „Verdrießliche Ente“ vorgetragen. Und zwar
mit ſolcher Ueberzeugungskraft vorgetragen, daß Fritz der
Schnauzbärtige, unſer alkoholiſcher Vorſitzender, den über-
raſchenden Vorſchlag machte, dieſes überaus bedeutſame Thema
nicht nur theoretiſch abzuhaſpeln, ſondern ihm durch prak-
tiſche Uebung auch ein gewiſſes Pack-Ende zu geben.

Karl der Knollige, der ſowohl über beträchtliche Tatzen
als auch über ein, die Dowe'ſche Panzerſchutzvorrichtung
völlig illuſoriſch machendes Fettpolſter verfügt, verfocht mit
Leidenſchaft den Standpunkt, daß man mit derjenigen Sport
art den Anfang machen ſolle, der ſchon aus der bibliſchen
Ueberlieferung eine gewiſſe Berühmtheit anhafte: nämlich
mit dem Boxen. Das bekanntlich von Kain ben Abel erfunden
worden iſt. Als er ſeinem geliebten Bruder Abel durch einen
Leberhaken ein Knockout mit tödlichem Ausgange bereitete.

Eduard der Gemächliche wollte davon nichts wiſſen und
empfahl, um Zeit zu gewinnen, eine Bobſleigh-Fahrt vom
Tippelsberge herunter.



feſtzuſtellen genötigt war, verminderte ſich das

Die amerikaniſche Regierung
der privaten Paſſagierluftſchiffe mit
man zunächſt jetzt daran gehen, die He
quelle weiter aufzubohren, um größere Mengen
des unverbrennbaren Gaſes zu gewinnen. Sollte das nicht

elingen wird, allerdings nichts übrig bleiben, als bei dem
isherigen Syſtem der Verwendung von Waſſerſtoffgas zu

bleiben. Wie wir hören, werden übrigens in Berlin in
nächſter Zeit auch m el Verhandlungen mit der in
Spanien gebildeten Zeppelingeſellſchaft ſtattfinden.

Ous Dorf pon heute.
Jnnere Struktur des mitteldeutſchen Dorfes im Jahre 1924.

Von Pfarrer Max Müller-Kehmſtedt.
Es gab eine Zeit, und ſie liegt noch nicht lang hinter

uns, da bildete ſedes Dorf eine Gemeinſchaft. Jede ſolche
Dorfgemeinſchaft hatte ihre Eigenart, „ihre eigene Seele“,die ch ausprägte in Sitte, Gewohnheit und Anſchauung.
Wer Miß die Sitte des Dorfes verſtieß, erregte Aufſehen
und Mißfallen. Kenner des dörflichen Weſens wiſſen, wie

wer es war, gegen eine ſolche in ſich einige Dorfgemein-
chaft etwas durchzuſetzen. All die harten Kämpfe, die Freun-

des Fortſchrittes ich erinnere an Pflaſterung der Stra-
en, Anlage von elektriſchem Licht, Kanaliſation auf den
örfern kämpfen mußten, hatten ihren letzten Grund in

der Dorfgemeinſchaft, die nur ungern etwas Neues und
remdes hereinließ. Daher wurden die Dörfer von den
tädtern um ihre „Friedlichkeit“, ihre „Einigkeit“, ihre “idyl-

liſche Ruhe“ beneidet.
Das iſt in den letzten Jahren ganz anders geworden. Durch

die Ueberorganiſation unſeres politiſchen und wirtſchaftlichen
Lebens nach dem Wegfall der Staatsautorität ſind die mittel-
deutſchen Dörfer zerſchnitten in lauter kleine und kleinſte
Gruppen. Die alte Dorfgemeinſchaft liegt in den Trümmern
von Vereinen, Bünden und Organiſationen jeder Art. Vor
dem Kriege gab es auch Vereine in den Dörfern. Das waren
in Mitteldeutſchland wohl ein Kriegerverein, ein Schützen-
verein, ein Geſangverein, ein Turnverein. Sie alle ſtanden
auf vaterländiſchem Boden. Da konnte ein Einwohner je nach
ſeiner Meinung in faſt allen Vereinen Mitglied ſein, ſodaß
dieſe Vereine tatſächlich vereinend wirkten und wie eherne
Klammern die Dorfgemeinſchaft befeſtigten. Heute ſind dieſe
alten Vereine in den Hintergrund gedrängt und aus ihnen
oder neben ihnen Kampforganiſationen entſtanden, die unter
Einſatz aller Mittel ihre oft ganz entgegengeſetzten Ziele
verfolgen. Da gibt es, außer den obengenannten, Sport-
vereine, Radfahrervereine, Theaterklubs, Fußballklubs, ferner
Arbeitergeſangvereine, Arbeiterturnvereine, republikaniſche
(„auf den Boden der Verfaſſung ſtehende“) Schützenvereine,
dann Landbund und Bauernbund, „Stahlhelm“, mit ſeinen
angeſchloſſenen Organiſationen und „Schwarz-rot-gold“, Bund
republikaniſcher Kriegsteilnehmer, ſchließlich noch Jungdeut-
ſcher Orden und Königin Luiſebund. Dazu kommen noch die
politiſchen Parteien von den Nationalſozialiſten bis hin zu
den Kommuniſten.

Damit iſt die alte Dorfgemeinſchaft verſchwunden und an
ihre Stelle getreten ein Wirrwarr von Gegenſätzen. Bis in
die Schuljugend und in die Familien hinein merkt man
den Trennungsſtrich der bis zum Haß ſich bekämpfenden Be
wegungen. Das „einige“, „friedliche“, „ruhige“ mitteldeutſche
Dorf iſt ein Kampfgelände geworden, ſehr zu Schaden
des allgemeinen Friedens und Wohlbefindens.

So zeigt die innere Struktur des mitteldeutſchen Dorfes
eute das Bild der Zerriſſenheit, der Zerfahrenheit und Un-
larheit im höchſten Grade. Die Rettung der Dorrfgemein-

ſchaft aus dem Strudel ſie verſchlingender Bewegungen, das
iſt die erſte und wichtigſte Gegenwartsaufgabe der Dorf-
kirche. Denn Politik trennt, Wirtſchaft trennt, Bildung
trennt. Was die Trümmer der Dorfſeele allein wieder
dal iel könnte, i der Glaube, weil er außer-

wünſcht eine Füllung auch
aſſerſtoff, und ſo wird

liumerdgas-

alb aller politiſchen, wirtſchaftlichen und Bildungsfragen
iegt und liegen darf. So trägt die Dorfkirche ein gut Teil

der Zukunft des deutſchen Volkes.

e e
Aus dem KReiche,

BVitterfeld, 17. Oktober. (Das Erntedankfeſt iſt
ſchul d.) Wie das „Bitterfelder Tageblatt“ meldet, gab es
am Schluß der geſtrigen Stadtverordnetenſitzung eine Ueber-
raſchung. Der Vorſteher verlas ein Schreiben der Kommuni-
ſtiſchen Partei, wonach die Stadtverordneten Rupprecht, Sitt-
ner und Frau Volk nicht mehr der kommuniſtiſchen Fraktion
angehören. Die Stadtverordneten Rupprecht und Sittner
gaben dazu eine Erklärung ab. Es war daraus zu ent-
nehmen, daß die Urſache ihre Teilnahme am Erntedank-

Die Kinderſpeiſungen.
Kann die Speiſung im Winter aufrechterhalten werden

Vor kurzem fand im ganzen Deutſchen Reiche ein großes
Kinderdankfeſt ſtatt. Es iſt wohl kaum zu viel geſagt,
wenn man die ſogenannten a für unſere
unterernähreten Kinder als eine der bedeutendſten Taten der
ſozialen Fürſorge in Deutſchland bezeichnet. Wenn die vom
Auslande geſpendeten Mittel nicht ausreichten, um die Kin-
derſpeiſungen in dem notwendigen Umfange durchzuführen,
dann griff die deutſche Regierung ein, die mehrfachſogar monatelang die Koſten faſt allein aufgebracht
hat. Beſonders in Zeiten der Wirtſchaftskriſen, wo zahl
reiche Familien keinen Ernährer haben, iſt es von unſchätz-
barem Werte, den Kindern wenigſtens einmal am Tage eine
ehaltreiche Mahlzeit zu liefern. Daher iſt die Kinder
peiſung eine Einrichtung geworden,' welche man unbedingt

für die Zukunft erhalten möchte. Es gibt immer noch
underttauſende von Kindern, die einer Aufbeſſerung ihrer
rnährung bedürfen, ebenſo darf man ſich nicht verhehlen,

daß noch manche ſchwere Kriſe eintreten kann, in der wieder
Millionen von Kindern hungern müſſen.

Jn dieſem Monat geht die Sommerſpeiſungsperiode zuEnde und damit iſt auch das geren kſwe Hilfs-
werk vorbei. An den maßgebenden Stellen iſt man nun
bemüht, das Kinderſpeiſungswerk in die deutſche Wohl-
fahrt einzugliedern.

Neue Geldquellen
müſſen erſchloſſen werden, damit dieſes großartigſte aller
ſozialen Liebeswerke weitergeführt werden kann zum Wohleunſerer Kinder, denen die Zukunft gehört!

Jn einigen Gegenden Deutſchlands haben die Regierungen
bereits großes Entgegenkommen gezeigt. Bayern hat fich
entſchloſſen, die Koſten für zwei Tage in der Woche zu über-
nehmen. Weſtdeutſchland will ſogar an vier Tagen in der
Woche die Kinderſpeiſungen ſelbſtändig fortführen, aus Baden
und Württemberg kommen Zuſagen, auch Sachſen hat bereits

Millionen Goldmark für die Fortführung der Speiſung
aufgebracht.

Der Zentralausſchuß für die Auslandshilfe, dem die Ver-
waltung der für die Speiſung aus dem Auslande fließender
Gelder obliegt, hat einen recht intereſſanten Rückblick über
das in den letzten 45 Jahren Geleiſtete fertiggeſtellt. Da-
nach ſind von Beginn der Kinderſpeiſung vom Januar 1920
an bis zum 1. Juli 1924 540 Millionen Mahlzeiten ver-
abfolgt werden, deren Geſamtwert ſich auf rund 69 Millivnen
Mark beläuft. Zur Herſtellung dieſer 540 Millionen Mahl-
zeiten wurden etwa 95 000 Tonnen an verſchiedenen Lebens-
mitteln benötigt, die einen Raum von 9500 Eiſenbahn-
waggons in Anſpruch nehmen müſſen.

feſt des Stadtgutes geweſen iſt. Mit anderen Worten: Die
Stadtver rdneten ſind aus der Partei ausgeſchloſſen worden,
weil ſie ſich durch ihre Beteiligung an einem harmloſen
Feſt des Stadtgutes bürgerlich infiziert haben könnten.

Aken, 17. Oktober. (Böhmiſcher Zucker.) Geſtern
paſſierte der erſte Kahn der V. E. G., beladen mit 7300
Doppelzentnern Zucker der neuen Ernte, von Auſſig kom-
mend, unſere Stadt. Somit haben alſo die Zuckerfrachten
die bis Frühjahr nächſten Jahres dauern, begonnen. Wie
die „Akener Zeitung“ erfahren hat, iſt die Zuckerrübenernte
in der Tſchechoſlowakei eine ſehr gute. Das Ziel der Zucker-
lieferungen iſt zunächſt England.

Gernrode, 17. Oktober. (Chriſtliche Ak ademiker-
tag ung.) Die chriſtliche Akademikertagung iſt unetr zahl-
reicher Teilnahme vom 9. bis 12. Oktober in Gernrode
verlaufen. Es waren vertreten Schulmänner und Theologen,
Gutsbeſitzer und Aerzte, Offiziere und Juriſten, Jngenieure
und Architekten und je ein Bürgermeiſter, Stadtrat, Kauf-
mann, Rentner, Fabrikbeſitzer, Schäfereidirektor Dr. der der
Volkswirtſchaft, Kataſterdirektor. Von beſonderer Bedeu-
tung war der Vortrag des Reichskanzlers Dr. Michgelis
über: „Deutſcher Glaube“, der ebenſo den geſunden Nationga-
lismus, wie den geſunden Jnternationalismus für den deut-
ſchen Chriſten betonte und einen Chriſtenglauben forderte,
der fern von aller Aeußerlichkeit und Oberflächlichkeit auf
den Grund geht, wie bei Luther. Die Feſtpredigt hielt
Sup. Moehr- Halle. Die Akademikertagung ſoll zur ſtän-
digen Einrichtung werden.

Halberſtadt, 16. Oktober. (Fort ſetzung der Quäker-
ſpeiſungen.) Jn Anbetracht der Notwendigkeit, die
Quäkerſpeiſung in den Schulen mit allen Mitteln aufrecht
zu erhalten, obgleich der Zentralausſchuß für Landeshilfe
nicht mehr in der Lage iſt, die Speiſungen für das kommende

n

Willi der Dünne trat für einen Tauſendmeter-Lauf ein.
Der Filou! Man muß ſeine ſpinnigen Beine kennen, um
die ganze Jnfamie ſeines Vorſchlages zu ermeſſen. Er iſt
der einzige am ganzen Stammtiſch, bei dem Schlegel-Gold
bisher nicht angeſchlagen hat. Und der deshalb die größten
Rekord Ausſichten hat.

Bedauerlicherweiſe bekam er den Zuſchlag. Auch die Dicken
entſchieden ſich fürs Laufen. Vermutlich, weil ſie nicht ge-
ſonnen waren, ihre Fettpolſter den Boxerfäuſten Karls des
Knolligen auszuſetzen.

m
T. V I

Vom Stammlokal der „Verdrießlichen Ente“ bis zum Sport
platz der Blauweißen beträgt die Entfernung nach zuver-
läſſiger Schätzung des Laternenanzünders Reginald Bal-
duin, der dieſen Weg allabendlich zurückzulegen hat, rund
tauſend Meter.
bezeichnet wurde.

Man ſtartete an der Theke.
letzten Klaren genommen hatte.
Intereſſe der Förderung des Sports und der Leibesübungen.

Während des Startens ging leider infolge einer ver-
zeihlichen Unvorſichtigkeit Emils des Schönen das Glas
mit den Sooleiern entzwei. Aber man ſah darüber hinweg,
überließ den Herbergsvater unſeres Stammtiſches, als den
Leidtragenden, ſeinem Schmerz und brauſte los.

Es wurde ein ganz famoſer Sport geboten.
Zwar gaben Paul der Quabblige (auch Baul genannt)

ſowie Eduard der Fidele und Franz der Rätſelhafte gleich
bei der nächſten Kneipe auf, ſodaß nur noch fünf Bewerber
im Rennen blieben.

Dadurch, das Auguſt der Ulkige eine eben vom Markt kom-
mende Frau umrannte und Jſidor der Gerechte einen erheb

Eine Diſtanz, die allgemein als paſſend

Nachdem man noch einen
Zur Stärkung. Und im

lichen Mangel an ſeinen unzerreißbaren Maceo Schuhbändern

drei. Joſef der Sanfte geriet mehr und mehr ins Hinter-
treffen, ſodaß ſich der Endſpurt auf den Veranlaſſer des
Rennens, nämlich Willi den Dünnen und Karl den Knolligen
zuſpitzte.

Vermutlich würde Willi der Dünne, dank ſeiner konkurrenz-
los langen Beine, gewonnen und einen neuen mitteleuropä-
iſchen Rekord geſchmiſſen haben, wenn nicht der verflixte
Junge dazwiſchen gekommen wäre.

Ein zehnjähriger Schlingel rief: „Haltet den Dieb!“ Das
auf zwei der beſten Läufer unſeres Stammtiſches zuſammen-
geſchmolzene Feld wuchs zuſehends. Jnfolge der durchaus
unſportgemäßen Beteiligung des Publikums. Alles, was
Beine hatte, machte mit. Zuletzt auch der Poliziſt Säbelbein,
der bekanntlich über drei Beine verfügt: zwei unter dem
Körper und eins in ſeinem Namen. Dieſer beſagte Säbel-
bein ergriff genau zehn Meter vor dem Ziel unſere Favoriten
Willi den Dünnen und Karl den Knolligen mit rauher Fauſt
beim Kragen und ſchleppte ſie unter dem Juchhei der Um-
ſtehenden ins Spritzenhaus. Und brachte dadurch einen ſen-
ſationellen Rekord zu Fall.

h 2

des Sports außerordentlichdeurſchenR 2Was im
zu bedauern

Intereſſe
iſt.
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Nor nach ofBer unprokiime „3ennekn
Humoreske von C. Ponte.

Unſer Fritzchen wird beſtimmt mal Luftſchiffer, das ſteht
feſt; „Zeppelin“-Fahrer natürlich vorläufig ſitzt er in Serta.
Heute kommt er ziemlich bedrückt aus der Schule nach
Hauſe: ich merke gleich: da hat was nicht geſtimmt.

„Na,“ frage ich, „was war los, was hat's geſetzt?“
„Geſetzt hat es nichts,“ Fritzchen halb betreten-erwiderte FrigFeld auf halb ärgerlich.

S om' n

Amerika ſpendete für unſere hungernden Kinder in dieſer
eit 52,9 Millionen Goldmark. Deutſchland hat aus eigenen
itteln, die ſchweren Jahre wirtſchaftlicher Not einbegriffen

21,4 Millionen Goldmark dazu aufgebracht. t
Der Höhepunkt des Liebeswerkes

war im Mai und Juni dieſes Jahres. Da ſpeiſteman täglich in 11157 Speiſeſtellen 1 119 876 hungernde
kleine Menſchen. Außerdem reichte man während dieſer Zeit
auch jeden Tag 18273 werdenden und ſtillenden Müttern
eine warme Mahlzeit und verſorgte ſie mit Lebensmitteln.

Nach vorgelegten ärztlichen Gutachten ſind die geſund-
heitlichen Erfolge der Speiſungen faſt durchweg überraſchend
gut. Die Gewichtszunahmen, ſelbſt bei ſtark unterernähr-
ten Kindern, betragen im Durchſchnitt nach Ablauf einer
fünf bis ſechsmonatigen Speiſungsperiode 1-3 Kilogramm.

Die Mitteilungen, daß mit dem Oktober dieſes Jahres
die Speiſungen vermutlich aufhören werden, da die durch
Spenden aufgebrachten Mittel dann verſiegt ſind, hat begreif
licherweiſe bei den Behörden und Gemeinden, in den ver
ſchiedenen Miniſterien und vor allen Dingen bei den Tauſen-
den und Abertauſenden von Eltern große Erregung ver-
urſacht.

Der Zentralausſchuß für die Auslandshilfe erhält täglich
Anfragen von allen Seiten, ob die Mitteilung von der Ein
ſtellung richtig ſei und welche Maßnahmen ergriffen wür-
den, um neue Mittel aufzubringen. Die maßgebenden Stellen
ſind zunächſt noch ratlos, aus welchen Quellen das Liebes
werk

d

den Winter hindurch
weiter verſorgt werden ſoll. Erfreulicherweiſe ſind noch einige
Reſtbeſtände vorhanden, die teils aus amerikaniſchen Gel
dern, teils aus Zuſchüſſen der deutſchen Regierung beſtehen.
Mit dieſen Mitteln hofft man den Winter hindurch etwa
200- bis 250 000 Mahlzeiten täglich abgeben zu können.
Wenn die ſchon lange fälligen Zuſchüſſe der preußiſchen Re-
gierung noch rechtzeitig ausgezahlt werden, können noch
100 000 Menſchen mehr den Winter über täglich mit Speiſen
verſorgt werden.

Es iſt im Jntereſſe aller von Herzen zu wünſchen, daß
die Kinderſpeiſung unſerem verarmten Volk weiter erhalten
werden kann. Die deutſche Jugend muß nach den Jahren
der Entbehrung doppelt gepflegt werden, und es muß unſer
Stolz und unſere Ehre ſein, die großherzige Tätigkeit der
amerikaniſchen und engliſchen Quäker mit allen uns zu
Gebote ſtehenden Mitteln ſelbſt weiterführen.

n e e
Winterhalbjahr zu finanzieren, hat der Magiſtrat die Stadt-
verordneten mit der Tagesordnung „Bewilligung von 6500
Mark zur Fortführung der Schulkinderſpeiſungen“ einberufen.

Zittau, 17. Oktober. (Der Tod im Alkoholrauſch.)
Welche Folgen ein übermäßiger Genuß von Alkohol haben
kann, zeigt treffend ein Vorfall, der ſich hier ereignete.
Eine in der Umgegend wohnende Weinwirtin geriet nämlich,
als ſie in ſinnlos betrunkenem Zuſtande nach Hauſe ging,
in einen Straßengraben, wo ſie ſich anſcheinend in dem
Glauben, ſchon zu Hauſe zu ſein, auszog und liegen blieb.
Sie wachte aber nicht mehr auf. Der allzu reichliche Alko
holgenuß hatte ihren Tod herbeigeführt.

Annaburg, 17. Oktober. Diebſtahl am Fahr-
kartenſchalter.) Vor einigen Tagen abends, während
die dienſttuenden Beamten mit der Abfertigung des Eilzuges
beſchäftigt waren, wurde ein Einbruch in der Fahrkarten-
Ausgabe verübt. Der Dieb zertrümmerte die Glasſcheibe am
Schalter und entwendete das auf dem Tiſche neben dem
Schalter liegende Wechſelgeld und entkam unbemerkt mit
ſeiner Beute.

Hannover, 17. Oktober. (Die Kommuniſten knipſen
das Licht aus.) Jn der Sitzung der ſtädtiſchen Kollegien
kam es zu heftigen Auftritten mit den Kommuniſten, e
die Unterhandlungen andauernd ſtörten. Der Ordnungs-
block beantragte, drei kommuniſtiſche Störenfriede durch S
Schupobeamte aus dem Sitzungsſaal entfernen zu laſſen.
Als dieſer Antrag gegen die Kommuniſten und Sozialdemo- 7
kraten angenommen wurde, wurden die drei kommuniſtiſchen e
Störenfriede durch Polizeibeamte mit Gewalt aus dem Saal
entfernt. Später trat eine Lichtſtörung ein, die den kommu- S
niſtiſchen Störenfrieden zugeſchrieben wird, und das ganze 2
Haus war in Dunkel gehüllt. Die Verhandlungen wurden 7

bei Kerzenſchein fortgeſetzt. 2
„Was dann? Rausgoſchmiſſen?“
„Nein, Ecke geſtanden, in Erdkunde,“ kommt es 2

zögernd. S„Warum?“ g„Ja, Mutti, es iſt doch wahr, daß er ſechzig Stun-

den braucht?“ 2„Wer denn?“
„Na, der „Zeppelin“ für ſeine Fahrt nach Amerika! z

„Ja, ich glaube es.“ S„Mit allen Motoren?“„Na ja, gewiß doch! Aber deshalb biſt du doch nicht z

in die Ecke geſtellt worden?“ 2„Doch! nämlich, weil ich gelacht habe.“

„Worüber?“ e„Weil uns der Lehrer verulken wollte!“ J a

„Verulken S„Ja, Mutti, er hat nämlich geſagt, die Sonne bewegt
ſich gar nicht, aber die Erde dreht ſich immer ſelber rum, J
und wenn es bei uns ſchon Abend iſt, dann iſt es in
Amerika erſt Mittag, und ob wir das begriffen hätten? S

„Na, und 2„Aber Mutti, da habe ich natürlich furchtbar gelacht und 7
zu Karlchen Meier geſagt, das wäre alles bloß ult! r
„Wieſo ſoll denn das Ulk ſein?“ 2„Aber Mutti, dann brauchte ja der „Zeppelin“ bloß hoch 2

zuſteigen, weißt du, drdentlich hoch über die Wolken, we
kein Wind mehr iſt. Und dann dreht ſich die Erde ſir
immer weiter, und wenn Amerika kommt, geht er wieder W
runter. Denk' mal, bloß ſo von Mittag bis Abend, aber e
man keine ſechzig Stunden!“ 2„Aber Junge 12 8„Na, ſiehſt du, und das könnte ja ſchließlich ſogar irgend H
'n ſchlapper Ballon. Wozu brauchten wir dann 'n „Zeppe
lin“ mit 'nem halben Dutzend Motoren?“

„Aber Junge!“ tJ 7 n p M C 5 1 erl,„Ach, laß man, Mutti, er hat ſich ja bloß geärge
daß ich es gleich gemerkt habe!“

„Wer denn?“
„Der Lehrer!“
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Die 5kadt im Nichts
Phantaſtiſcher Roman

von Ludwig Engel.
„Jch ſuche eine blonde junge Dame!“ ſprach der Sänger

eindringlich auf die Leute ein „ein ſchlankes Edelfräulein,
das auf den Namen Elſe von Radatz hört!“

„Die kennen wir nicht!“ erwiderten Mann und Frau
uniſono.

„Denken Sie doch, bitte, bitte, einmal nach!“ flehte er
beſchwörend „ſie muß Jhnen ja bekannt ſein! Sie iſt
ja groß geworden hier an dieſem Ufer ſie muß doch
als Schwimmerin, als Ruderin, als Seglerin eine bekannte
Erſcheinung hier am Kummerower See ſein!“

Der Fiſcher ſah ſeine Frau bedeutungsvoll an.
Grün ſchöpfte Hoffnung.

„Nicht wahr bettelte er
welches Mädchen es ſich handelt
lich zu wiſſen. Aber ſie mochten
heraus

Der Sänger lief ungeduldig im Zimmer umher und ſah
auf die Gäule, die draußen nicht minder ungeduldig mit den
Hufen den Moorboden bearbeiteten.

„So ſagen Sie mir endlich um Chriſti Willen“
„wo finde ich ſie

Der Fiſcher wies mit der langen Pfeife aus dem Fenſter.
„Auf'n See finden Sie die!“

„Auf dem See was bedeutet das?“
„Sie ſpeukt!“ warf die Frau ein „ſie erſcheint dann

und wann auf dem 'Waſſer, und wer ſie zu ſehn kriegt, der
wird mall bis nächſten Johanni!“

„Was wird er .2“„Mall! Verrückt!“

Manfred Grün gab es auf, hier mehr von der Geliebten
zu erfahren. Er forſchte nach der nächſten Ortſchaft am See

„Da drüben liegt Verchen, und rechter Hand Neukalen!“
„Kann ich für einige Tage ein Boot geliehen bekommen?

Jch laſſe Jhnen genügend Pfand hier!“
Der Fiſcher willigte ein und machte ihm einen Kahn flott,

während er den Kutſcher entlohnte und heinmſchickte.
Er ſprang ins Boot und ruderte hinüber ins naheliegende

Manfred

um
wirk-

Sprache

„Sie wiſſen,
Sie ſchienen es

nicht mit der

rief er

Dorf. Die Bauern ſtanden ihm freundlich Rede und Ant
wort. Niemand kannte die Familie Radatz. Wenn er von
dem Fräulein auf dem See anfing, ſpukte allen die dumme
Viſion im Kopf herum.

Er ruderte auf den See hinaus. Die
lag flach bekränzt von hübſchen Dörfern.
umſäumten ihn bewaldete Höhen.

Er hielt Kurs auf das bezeichnete Städtchen.
Blick auf dem Waſſer täuſcht. Die ungewohnte Arbeit er
müdete ihn: es wurde Abend, bis er das andere Ufer er
reichte, und hier gewahrte er, daß der Ort noch ein Ende
lendeinwärts lag. Todmüde erreichte er den erſten Gaſthof
und ſtellte ſchüchtern, furchtſam die große Frage: Ver-
ſtändnisloſigkeit überall. Er irrte über den Marktplatz des
Neſtes, das ihn an Karlsberg erinnerte, von Kneipe zu
Kneipe, um ſich überall ablehnenden Beſcheid zu holen.
Nirgends fand er einen Anhalt, der ihn nur auf die Spur
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der Geliebten geführt hätte! Dafür fand er ein Kino, und
als Paradefilm den Kammerſänger Manfred Grün!

Er war der Verzweiflung nahe, als er ſich ins Hotelbett
warf. Dies reſultatloſe Suchen nach dem geliebten Weibe
ließ ſeine Sehnſucht in raſende Begierde ausarten. Morgen
frage ich noch auf den Gütern herum! beſchloß er end
lich und wenn das nichts nützt, fahre ich einfach zurück
nach Karlsberg! Vielleicht habe ich mich doch verhört. Viel-
leicht iſt das irgend ein anderer See mit ähnlich klingendem
Namen. Vielleicht hat ſie ſich gar entſchloſſen, noch einige
Tage bei Frau Fengal zu bleiben.Er beſtlelte in aller Herrgottsfrühe einen Wagen und
beſuchte ein halbes Dutzend Rittergüter. Die Herrſchaften
ſtanden ihm gern Rede und Antwort.

Eine Elſe von Radatz kannten ſie nicht.
So mag mich das Haus Miramare für alle Umſtände ent-

ſchädigen! dachte er und fuhr über Neubrandenburg nach
Rügen. Er benutzte denſelben Zug, in dem ihm das ſüße
Weſen zuerſt begegnet. Diesmal ſtieg ſie nicht in Demmin
ein. Wie könnte ſie auch tröſtete er ſich ſie weilt
noch in Karlsberg!

Er fuhr über den Strelaſfund auf das grüne Eiland,
und je näher er Bergen kam, je erregter ſchlug ihm das
Herz in freudiger Erwartung. Wie ſpitzte er ſich ſchon auf
den Anblick der guten alten Poſtkutſche, auf den luſtigen
Schwager, den Poſtillon, den er ſchon nach der Geliebten aus
horchen würde!

Der Zug begann zu bremſen, Bergen kam in Sicht. Der
Sänger drückte die Stirn an die Scheibe und legte die breite
Hand auf das wildpochende Herz. Er ſprang aus dem
Zug, durch die Sperre, auf den Bahnhofsplatz.„Wo wo hält denn heute der Karlsberger Omnibus?“

fragte er einen Briefträger.
„Wat för einer?“ horchte der.
„Der Poſtomnibus natz Karlsberg!“
„Nach wo 2„Mann Gottes: nach Karlsberg! Der hält doch ſonſt immer

hier zum Berliner Zug!“
„Wo ſoll der Omnibus hinfahren?“ forſchte noch ein

mal der Ftephanaſünger.
„Nein!“ ſagte der Briefträger „das kenne ich nicht,und das gibt's auch in der ganzen Gegend nicht!“

Der Sänger ließ den Mann ohne Gruß ſtehen und ging
die bekannte Straße entlang, die nach Karlsberg führte.

Er fragte einen zweiten Bergener Bürger, wo und wann
denn der Omnibus nach Karlsberg komm Der Menſch zeigte
ein gleich dummes Geſicht.Gott im Himmel! ſeufzte Manfred Grün iſt denn
die ganze Welt ſchwachſinnig geworden? Es ſcheint tat
ſächlich heute kein Omnibus zu kommen. Wohlan, ſo mache ich
mich zu Fuß auf die Reiſe!

Und er ſchritt durch das ihm ſchon vertraute Städtchen,
hinaus auf die grüßende Landſtraße, die ihn endlich nach
einer kleinen Odyſſee in die Arme der einzigen Frau führen
ſollte.

Er ſchritt wacker fürbaß durch die Tannenſchonung. Nun
ging es auf die Höhe, und er beſchleunigte den Schritt, denn
oben harrte ſeiner die ſeltſam-ſchöne Ausſicht auf Karlsberg,
die Stadt am Meer, die es ihm ſchon im Laden des Herrn
Blix in der Friedrichſtraße angetan, Schluß folgt.
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Renungs u
Skizze von K. Struppe.

Heute verläßt Maria Rölling gedankenvoller und ſpäter
als gewöhnlich das Kontor. Sonſt iſt ſie um dieſe Zeit
ſchon längſt zu Hauſe. Trotz des ſchlechten Wetters gehtſie langſam burcth das Getriebe der abendlich belebten Stra-

ßen. Aber keines der Dinge, die ſie in buntem Wechſel um-
geben, kommt ihr klar zum Bewußtſein. Jhr ganzes Denken
iſt erfüllt von dem Ereignis der letzten Stunde.

Kurz vor Feierabend kam ſie mit dem Rechnungsabſchluß
zum Chef. Die geſchäftliche Angelegenheit war bald er-
ledigt und ſie wollte wieder gehen. Doch Herr Severs
entließ ſie heute nicht wie ſonſt mit kurzem Gruß, ſondern
begann ganz gegen ſeine Gewohnheit ein Geſpräch. Dabei
ſah er ſie eigentümlich prüfend an. Aber in ſeinen Augen
war ein warmes Leuchten, als er ſie nach ihrem Ergehen
frug und nach ihrem Leben und Arbeiten. Das hatte er in
den fünfzehn langen Jahren noch niemals getan. Dann
ſprach er von dem einſamen Leben, das er ſeit dem frühen
Tod ſeiner Frau führte, ſprach von ſeiner Zukunft und von
der ihren Plötzlich ſagte er ohne jeden Uebergang:

„Fräulein Rölling, ich ſchätze Sie hoch und ich habe Sie
gern Könnten Sie ſich entſchließen, meine Frau zu
werden?“

Jn Maria wurde es da ganz ſtill und ſonderbar.
Alles Blut trieb's ihr zum Herzen. Sie konnte nicht

gleich antworten. Jn fragendem Staunen blickte ſie Severs
an. Der aber ſchaute ihr ehrlich und offen ins Geſicht
Seine innere Erregung war kaum bemerkbar. Und da
Maria immer noch nicht ſprach, ſagte er gütig und ruhig

habe Sie überraſcht, mein liebes Fräulein, wohl auch
reckt. Jch begreife, daß Sie mir jetzt im Augenblick

keine entſcheidende Antwort geben können.

Bezugs Nr. 2

Aber vielleicht
erwägen Sie alles ruhig und ſagen mir heute über eine
Woche Jhre Antwort 2“

Dann hatte er Maria zur Tür geleitet und da Jhre Hand
genommen.

Und es klang wie eine zärtliche Bitte, J er ſagte:
„Wenn Sie wollten, Fräulein Rölling,. wäre mir

eine große, große Freude
So war es alſo gekommen. Der Mann, den ſie immer

geehrt und ſtill geliebt hatte, wünſchte ſie zur Frau. Und
in einer Woche will er ihre Antwort.

Ein tiefes Glücksempfinden ſteigt plötzlich in ihr auf.
Er will mich! Er hat mich lieb! Unter allen Frauen, mit
denen ihn ſein Leben zuſammenführt, will er mich, die ich
fünfzehn Jahre ſeine ſtille, ſchlichte Arbeiterin geweſen bin

Er muß es wohl geſpürt haben, wie lieb ich ihn hab!
Kaum mehr erhofftes Glück umhellt ſie wie goldenes

Sonnenleuchten. Freilich dann allmählich kommen auch Zwei-
fel und Sorgen.

Ein ganz neues Leben ſoll ſie nun beginnen. Das iſt nicht
mehr ſo leicht in ihrem Alter. Eine Frau mit achtunddreißig
Jahren denkt tiefer. Sie hat nimmer die Elaſtizität, den
tapferen Mut und den ſonnigen ſorgloſen Blick der Jugend.

Maria Rölling denkt an das, was ſie aufgeben müßte:
ein trautes Zuſammenleben mit lieben Geſchwiſtern, die be
ſcheidenen Freuden eines zurückgezogenen Mädchenlebens und
die ſchöne Unabhängigkeit eines Menſchen, der auf eigenen
Füßen ſteht Nicht viel, keine himmelſtürmenden Freuden

ger ein ſicheres geruhſames Glück. Was tauſcht ſie dafür
ein

Vielfache Verpflichtungen, noch unbekannte, aber dunkel
erfühlte Konflikte, ein Aufgeben ihrer perſönlichen Frei-
heit Und wenn Severs ſpäter ſeine Wahl bereute? Er
könnte ja ein blühendes, ſchönes, reiches Mädchen wählen.
Wird ſie die Liebe des fünfzigjährigen Mannes wirklich be
ſitzen oder wird ſie nur ſeine Arbeitsgenoſſin ſein, die
Repräſentantin ſeines Hauſes, ſeine Pflegerin im Alter?

Jedes von ihnen hat ein langes Leben für ſich gelebt,
von dem das andere nichts weiß. Werden ſie ſich verſtehen
und einander anpaſſen können? Die widerſtreitendſten Ge-
danken wälzen ſich in ſchier endloſer Reihe heran und be-
ſchweren und verwirren ihre Tage und Nächte. Leicht fiebernd
ſitzt ſie über ihren Büchern im Kontor, und das Rechnen fällt
ihr ſchwer.
Keiner ihrer Freundinnen würde ein derartiger Entſchluß
ſo ſchwer fallen, keine würde mit ſolch zögernden Händen
noch dem Glücke faſſen. Sie leidet ſelbſt am meiſten unter
ihrem ſchwerblütigen Weſen; aber ſie kann es nicht ändern.
Es iſt ihr auch nicht möglich, ſich irgendeinem Menſchen an
zuvertrauen. Aller Menſchenrat auch der treueſte

z Mikrophon zertrümmern, den ganzen
j kleine Stückchen hacken und den Erfinder des Telefons dahin
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ſcheint ihr verwirrend, da es ſich um die Entſcheidung
über ihr eigenes Eheglück handelt.

Noch hat ſie drei Tage Zeit. Wie gut, daß Herr Severs
wegen eines leichten Unwohlſeins nicht im Kontor ſein
konnte! Sie empfand ſeine Abweſenheit in dieſem Kampfe
als eine Wohltat. Ja, es iſt am beſten, wenn ſie ihn jetzt
nicht ſieht.

Am Morgen des letzten Tages hat Maria Rölling ihre
Entſcheidung getroffen.

Die Liebe hat ſie mutig und gläubig gemacht, eine warm
hervorquellende Freude hat über alle Aengſte und Zweifel
geſiegt. Ein tiefes Glück iſt in ihr

„Jch will zu ihm gehen, heute iſt der Tag, an dem
er meine Entſcheidung erwartet. Jch ſage „Ja“ er
wird ſich freuen!“

Und ſo geht ſie im warmen Herbſtſonnenſchein nach Severs
Privatwohnung, und helle Gedanken begleiten ſie.

Sie kauft für den Kranken einen Strauß feiner Blüten.
Wie ſie die Treppe emporſteigt, zittern ihr ein wenig

die Kniee. Das macht die freudige Angſt, die ſelige Glücks-
erwartung. Jhre Gedanken eilen voraus: Mit den Blumen
wird ſie ins Zimmer treten. Viel wird ſie ja nicht reden
können. Aber die Blüten will ſie ihm geben und ihr
glückliches Lächeln wird er ſehen und aus ihren Augen die
Antwort herausleſen. Er wird ſie verſtehen und dann

gierung

kommt ein ſchönes, nie gekanntes Glück, ein tiefes, tiefes
Freuen!

Sie läutet an der Wohnungstür.
Was für ein haſtiges Gehen und Reden iſt denn im

Gang? Eine klagende Stimme, ein Weinen
Endlich hat man ihr geöffnet. Ein Dienſtmädchen mit

tränenfeuchten Augen ſteht vor ihr.
„Bitte, kann ich Herrn Severs ſprechen
„Herr Severs iſt vor einer halben Stunde unerwartet

geſtorben. Eine Herzſchwäche
Der Tote ward aufgebahrt.
Auf ſeiner Bruſt lag ein Strauß feiner weißer Blüten.

Das Ielefon,
Von Gerhard Schäke.

Telefon iſt gut.
Telefon muß ſein.
Aber es kommen im Leben Augenblicke, wo man das

Apparat in tauſend

wünſchen möchte, wo keine Kartoffeln blühen.
Jch haſſe mein Telefon.
Es bereitet mir Kummer und Aerger. Am Monatserſten

geht es los. Da kommt die Rechnung. Dann funktioniert es
nicht. Dann iſt's beſetzt, wenn ich telefonieren will. Die
Leute rufen an, während ich nicht zu Hauſe bin und wenn
ich wirklich zu Hauſe bin und ungeſtört ſein möchte, dann
rufen ſie alle an, die mir gerade noch gefehlt haben:
Schuſter, Schneider, Kaufmann, Freunde, Bekannte alles
Leute, denen ich Geld ſchulde.

Mit gepumptem Gelde kommt man am weiteſten, ſagt
ein Sprichwort.

Man ſoll ſich nie auf Sprichwörter verlaſſen!
Das Telefon hat gute, ſchlimme und ſchlechte Tage.
An guten iſt es kaputt. Da funktioniert es nicht und

man hört, gottſeidank, rein garnichts. An ſchlechten Tagen
geht es ohne Aufhören. An ſchlimmen Tagen iſt es nicht
zum Aushalten. Da klingelt es, auch wenn niemand am
andern Ende der Leitung iſt.

Neulich habe ich mich halbtot geärgert.

Es klingelt. t„Bitte ſehr?“
„Was heißt bitte ſehr? Wer iſt denn dort?“
„Das kann ich Sie auch fragen!“
„Jch will wiſſen, wer dort iſt, welche Nummer haben Sie?“
„Wenn Sie ſo ſchreien, kann man nichts verſtehen. Wen

wollen Sie ſprechen
„Welche Nummer haben Sie?“
„Jch habe überhaupt keine Nummer. Bei mir redet immer

nur meine Frau. Jch habe nichts zu melden!“
„Jſt dort Nummer 22 2 227“
„Leider nein!“
„Duſſel!“ ſagt der andere und hängt ab.
Nach zwei Minuten klingelt es wieder.
„Hören Sie, das hängt mir nun zum Kropf heraus. Dieſe

Bummelei habe ich ſatt! Glauben Sie denn nur, wir laſſen
uns ewig zum Narren halten? Wir ſind doch keine Dumm-
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in dieſer Weiſe behandeln laſſen. Sagen Sie, ſind Sie führte. Und mehr als drei Jahrtauſende hat es auch ge
denn eigentlich verrückt?“

„Ja!“
Pauſe.
„Hallo, hören Sie noch?“
„Natürlich! Sie fingen Jhre Erzählung ſo intereſſant an

und ich warte auf den Schluß. Jch ſtenographiere nämlich
mit. Morgen ſtehts im Abendblatt!“

„Zum Donner, wer iſt denn eigentlich dort?“
„Hier iſt 31 382.“

Entrüſtetes Abhängen. 4Jn derſelben Minute noch klingelt es wieder.
„Schatzi, Liebſter, ich möchte Dich unbedingt heute noch

ſprechen! Mein Mann ahnt etwas. Sei ja recht vorſichtig,
Siehſt Du ihn heute noch?“

„Gewiß, mein Engel, er ſitzt ja neben mir!“
„O Gott, was ſoll ich machen!“
„Du wirſt Dich aufhängen müſſen!“
Pauſe.
„Wer iſt denn am Apparat?“
Jch hänge leiſe ab.
Es klingelt wieder.
„Menſch, kaufe ſofort Ohio-Aktien, ſteigen unter Garantie!

Wir foreieren die ganze Sache! Große Schiebung. Meier
ſteckt mit dabei. Rothſchild finanziert den Klamauk. Jch
garantiere Dir, daß Ohio binnen acht Tagen um hundert
Prozent ſteigt!“

„Das iſt ja fabelhaft!“
„Nicht wahr, Du ſtaunſt? Ja, und was ich noch ſagen

wollte. Haſt Du Lilly geſehen
„Ja vorhin. Vor zehn Minuten habe ich ſie auf der

Straße getroffen!“ Dabei dachte ich an meine Kuſine, die
Lilly heißt.

„Würdeſt Du ihr beſtellen, ſie ſoll heute Abend auf keinen
Fall zu mir kommen, hörſt Du? Kann ich mich darauf ver-
laſſen? Unter uns geſagt, ich ſehe mich heute mit Ella. Na,
und du weißt ja, zwei Frauen darf man nicht zuſammen
bringen! Hihihi, Du kennſt mich ja!“

„Ja, natürlich kenne ich Dich, ſonſt würden wir uns
ja nicht duzen. Aber wie heißt du denn eigentlich?“

„Wie was
„Oh, Sie ſind Stotterer? Gehen Sie heute

Sanitätsrat!“
„Karl, biſt Du am Apparat?“
„Gewiß bin ich am Apparat!“ Sie ſprechen ja nicht mit

der Radio-Station. Aber ich heiße nicht Karl!“
„Sie
(Die zwei Worte, die Karls Freund hier für mich brauchte,

kann ich nicht aufſchreiben. Jeder Staatsanwalt würde da
eingreifen.)

Jch bin ſehr wütend auf die Leute, die mich am Telefon
beſchimpfen. Niederträchtig, wie man als Menſch nun einmal
iſt, rufe ich eine beliebige Nummer an und ſchreie wütend
in den Apparat:

„Hören Sie, ich wollte Jhnen nur ſagen, daß Sie ein Heu-
pferd ſind!“

„Stopp, Herr, hier iſt die Kriminalpolizei. Wir werden
Sie wegen Beleidigung heranziehen. Sie werden von uns
hören.“

Jch habe der Kriminalpolizei
geleiſtet.

Jn einem netten, aber leider der Staat iſt nun mal
arm! recht armſelig ausgeſtatteten Stübchen. Wie ich
heute nach Hauſe komme, hat man mir wegen groben Un-
fugs den Telefonanſchluß geſperrt. Sollte ich wieder ein
Telefon bekommen, dann werde ich mich auf die teuf-
lichſte Art der Welt rächen. Jch werde den Hörer mit einer
Radio-Empfangsanlage in Verbindung ſetzen. Wehe dem,
der mich dann beleidigt!

Jch habe eine Wut in mir.
Sagen Sie ſelbſt, habe ich nicht recht, wenn ich auf das

Telefon ſchimpfe?
Eine Wut habe ich, kann ich Jhnen ſagen, eine Wut

Keiſeerleßniſſe vor 3400 jahren,

1

noch zum

vier Wochen Geſellſchaft

Von M. A. v. Lütgendorff.
Nachdruck verboten.

Mehr als drei Jahrtauſende hat der Papyrus überdauert,
auf dem die Hand eines ägyptiſchen Schreibers die Erlebniſſe
und Abenteuer einer Reiſe niederſchrieb, die ſeinen Herrn,

währt, ehe die Forſchung ſo weit war, die ſeltſamen Hierv
glyphen entziffern zu können, in denen dieſe Reiſebeſchreibung
abgefaßt war. Endlich aber gelang es, und nun liegt die
Beſchreibung, die ſich 34 Jahrhunderte hindurch erhalten
hat, wie ein Buch vor uns und erzählt uns Neuzeitmenſchen
Reiſeerlebniſſe aus einer Zeit, da Moſes noch lebte und
wirkte. Dieſer Reiſende war ein vornehmer älterer Mann,
der dem Hofe des Königs Ramſes-Seſoſtris nahe ſtand und
als Kommandant von Mietlingstruppen, ſowie als Richter
eine wichtige Rolle ſpielte. Merkwürdigerweiſe verſchweigt
der Schreiber den Namen ſeines Herrn und nennt ihn immer
nur „Mohar“, was (nach Lauths Forſchungen) etwa die
Bedeutung unſeres Wortes Touriſt hat, und ebenſo merk-
würdig iſt es, daß die Beſchreibung nur die Rückreiſe, nicht
aber die Hinreiſe erwähnt. Das letztere läßt ſich aber immer-
jin damit erklären, daß die Hinreiſe zu Schiff erfolgt war
und keinerlei Erlebniſſe brachte. Anders dagegen die Rück-
reiſe, für deren glückliche Beendigung der gute Mohar ſeinen
Göttern wohl aufrichtig dankbar geweſen ſein mag.

Das erſte Land das der Mohar auf ſeiner Rückreiſe
paſſierte, war das nördliche Syrien und zwar zunächſt wohl
eine Gegend am Libanon. Man zog an einem „Felſen des
Seſoſtris“ vorüber und gelangte dann, nachdem der Reiſe-
wagen ziemlich mühſelig eine Furt hatte überſchreiten müſ-
ſen, in die Stadt Chelebu das heutige Haleb und einſtig
Aleppo die wegen des Wohlſtands ihrer Einwohner als
„fette Stadt“ bezeichnet wird. „Salzige Felder liegen in
ihrer Nähe“, berichtet der Mohar und in der Tat: auch heute
noch breitet ſich ein Salzſee bei Haleb aus. Von hier aus
ging die Reiſe nach der Stadt Tubachi. Hier wartete des
Mohar zunächſt eine wichtige Aufgabe Es handelte ſich
darum, eine Strafexpedition gegen ein Räubervolk zu unter
nehmen, die der energiſche alte Herr denn auch mit Erfolg
durchführte. Darauf ging es gegen den hohen Libanon zu
nach der Stadt Magar, wo den Reiſenden vor allem die
beſondere Fülle hoher Libanon-Cedern, wie überhaupt eine
prächtige üppige Vegetation auffiel, denn der Schreiber be-
richtet: „Der Himmel iſt verfinſtert am Tage; denn Magar
iſt bewachſen mit Cypreſſen, Eichen und Cedern, welche bis
zum Firmament emporreichen“. Auch Löwen, Wölfe und
Hyänen ſoll es in Mengen gegeben haben.

Nun aber begann die Reiſe beſchwerlich zu werden.
Beim Hinauffahren auf einen Berg riſſen auf einmal
die Stränge der Pferde und dem Mohar blieb daher
nichts anderes übrig, als mit eigener Hand den Wagen
ſchieben zu helfen. „Das alſo ſind die Vergnügungen
eines Mohar!“ ſeufzt er darüber, und als nun wieder
eine Furt kam und der Wagen abermals den Berg
hinaufgezogen werden mußte, ſank er abends wirklich
„mit zermahlenem Fleiſch, gebrochenen Knochen und
völlig entkräftet“ in den wohlverdienten Schlummer.
Aber nicht einmal der war ihm gegönnt. Mitten im
Schlaf wachte er auf und entdeckte, daß ſich gerade ein
Dieb mit ſeinen Kleidern davon machte. Und als er
ſeinem Diener befahl, dem Dieb nachzuſetzen, ergriff der
Ungetreue den noch daliegenden Reſt der Kleider und ſuchte
nun auch das Weite. Allein nicht genug damit, ſo geſellte ſich
der diebiſche Diener einem Teil des ſoeben in Tubachi be-
ſtraften Räubervolkes bei, kehrte noch in der gleichen Nacht
mit ihnen zurück und nun kam der Mohar glücklich um
ſein ganzes Gepäck und mußte noch froh ſein, mit dem
Leben davonzukommen.

Wo und wie der Reiſende wieder zu neuem Gepäck
und neuer Dienerſchaft kam, das meldet der Bericht nicht,
aber für einen ſo großen Herrn wie den Mohar, war es
wohl auch nicht ſchwer, ſich gleich wieder mit allem Nötigen zu
verſehen. Nach den glücklich beſtandenen Fährniſſen gelangte
er nun nach Kapuna, einer Stadt, die der Bericht als
„myſteriös“ bezeichnet, weil Kapung einer Göttin geweiht
war, die der Volksglaube mit einem düſteren Mythus umgab,
und vom da aus über eine Reihe von Städten, deren
Namen nur kurz verzeichnet ſind, der ſyriſchen Mittelmeer-
küſte entlang nach der im Meer gelegenen Stadt Tyrus, dem
heutigen Sur. Dieſer Abſchnitt der Reiſe zeigt nun den
Mohar von einer recht ungemütlichen Seite. Er mag viel-
leicht auch von dem Raubüberfall her noch verbittert ge-
weſen ſein, denn als er in dem Sur gegenüber liegenden
Städtchen Zarau nicht genug Gaſtfreundſchaft fand, ja ſogar
auf heimliche Feindſeligkeit der Bewohner ſchließen mußte,
machte er kurzen Prozeß und befahl er war ja, wie
geſagt, ein großer Herr daß ganz Zarau in Aſche gelegt
werde. Und das geſchah denn auch ſofort,
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Eine ganze Anzahl von
tautſende längſt jede Spur
zogen und endlich der

Städten, von
verwiſchten,

Jordan überſchritten,
Reiſenden wieder in ſehr unſichere Gegenden kamen, ſo
daß der Mohar „mit Bogen und Eiſen in den Händen“
dahinſchritt, damit aber auch ſeinen Zweck erreichte, denn
wohin er kam, befahlen die Dorfhäuptlinge ihren Sklaven,
ſogleich, dein Mohar Speis und Trank zu bringen. Gleichwohl-
begann feine Lage jetzt ſehr kritiſch zu werden. Er wußte
nwämlich guf einmal den Weg nicht weiter und hatte auch
keine ſchützende Mannſchaft bei ſich, und ſchließlich geriet er
auf einen Weg, auf dem bei jedem Schritt der Tod drohte.
Der ſchmale, ſteil abwärts führende und ſtellenweiſe durch
mannshohe Diſteln und Stachelgewächſe verrammelte Pfad
war auf der einen Seite durch ſteiles Felsgeſtein, auf der
anderen von einem jähen Abgrund begrenzt. Und nun
ſcheuten plötzlich die Pferde, der Reiſewagen prallte mit aller
Wucht an die Felswand, die Deichſel zerbrach und gleich
zeitig wurde auch das Geſchirr der Tiere ſo gründlich zer
iſſen, daß der Mohar es mit dem beſten Willen nicht
mehr zuſammenflicken konnte. Dazu ſtrömte ein ſchier un
aufhaltſamer Regen vom Himmel, dann drohten auch wieder
die Feinde von allen Seiten und zuletzt paſſierte es dem
geplagten Mohar auch noch, daß die Pferde mitten in einem
Dorngebüſch nicht weiter konnten und er recht unſanft
aus dem Wagen geſchleudert wurde.

Allein auch dieſes Erlebnis wurde glücklich überſtanden,
aber klug machte die Erfahrung den guten Mohar leider
nicht. Denn als er nun nach Joppe gelangte, packte ihn
ſogar der Uebermut. Jn einem Obſtgarten, der einer „kleinen
Schönen“ gehörte und wo er ſeinen Hunger und Durſt geſtillt
hatte, wurde er nämlich ſo liebenswürdig, daß er ſich nur
mit einem gut bemeſſenen Löſegeld aus der galanten Lage
befreien konnte. Daß ihm in der darauffolgenden Nacht
ſein Bogen, Köcher und Dolch geſtohlen wurde und eine
geheimnisvolle Hand die Zügel ſeiner Pferde durchſchnitt,
war vermutlich auch ein kleines Nachſpiel ſeines verliebten
Abenteuers.

Hinter Joppe erwarteten ihn neue Unannehmlichkeiten,
Nur mit Mühe gelang es ihm, die nötigſten Lebensmittel
aufzutreiben, und noch größere Mühe machte es, Schmiede
und Handwerker zu finden, um ſeinen arg mitgenommenen
Wagen wieder inſtand zu ſetzen. Kaum war aber alles
in Ordnung gebracht, ſo war ſein erſtes, wieder einen Rache
zug, diesmal gegen nubiſche Bergvölker, zu unternehmen,
deren Wohnſtätten er, ebenſo wie er es in Zarau gemacht
hatte, niederbrennen ließ, worauf er weiter zog, ſich kurze
Zeit in einer Feſtung aufhielt, wo ihm, wie er eigens
erwähnt, die Fiſche ſehr gut ſchmeckten und ein Bad ihm
vortrefflich bekam und endlich den Weg nach Südweſten
gegen das Rote Meer zu lenkte. Er beſuchte dann noch
ſeine Geburtsſtadt, worauf ſeine Reiſe in der kleinen Stadt
Raphia, an der Grenze Paläſtinas gegen Aegypten zu,
ohne weiteren Zwiſchenfall endet.

So einfach ſchließt der Mohar ſeinen Reiſebericht aber
denn doch nicht. Er hängt ihm vielmehr noch ein ſelbſt
gefälliges kleines Schwänzchen an, das da lautet: „Das Pu
blikum ſoll ſtaunen über meine Vortrefflichkeit; ich bin
tauglich für alle Unternehmungen; mein Vater hat mich
tauſendmal darin unterrichtet; ich weiß die Zügel zu führen
und tauge außerdem für die Aktionen im Kriege; kein
Mutiger erhebt ſich über mich; ich bin vom Stamme des
Menthu!“
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Bunte Zeitung.
Bekommt man zweimal die Maſern? Es gibt Jnfektions

krankheiten, deren einmaliges Ueberſtehen für das ganze
Leben Jmmunität verleiht, ſo daß man gegen eine neue
Erkrankung gefeit iſt. Das iſt für viele Menſchen ein Glück,
beſonders für die Aerzte, die durch ihren Beruf am häu-
figſten der Anſteckungsgefahr ausgeſetzt ſind. Zu dieſen Jn-
fektionskrankheiten gehören der Ziegenpeter und die Wind-
pocken, während Scharlach und Diphtherie den Menſchen
häufiger befallen. Wie verhält es ſich aber mit den Ma-
ſern? Darüber äußert ſich in der „Wiener kliniſchen Wochen-
ſchrift“ Profeſſor Dr. Loos, der Direktor der Jnnsbrucker
Univerſitäts-Kinderklinik. Loos geht bei der Unterſuchung
dieſer Frage davon aus, daß nur ſolche Aerzte genaue
Auskunft geben können, die durch viele Jahre die Mit
glieder einer Familie behandelt haben. Entſcheidend iſt nur
Selbſterlebtes, wirklich gut Beobachtetes, denn es können
bei der Diagnoſe auf Maſern leicht Jrrtümer vorkommen
Einmal ſind es die Röteln, die einen ähnlichen Ausſchlag
zeigen, und weiter die verſchiedenen Arzneiexantheme, die
einen Maſernausſchlag vortäuſchen können. Erſt ſeit eini
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gen Jahren kennt man die ſogenannten Koplikſchen Flecke
in der Mundſchleimhaut, die nur bei Maſern beobachtet wer
den. Loos berichtet nun über drei ſelbſt beobachtete Fälle,
in denen eine zweimalige Erkrankung an Maſern beob-
achtet wurde. Aber es ſtellte ſich heraus, daß, ſoweit dieſe
Fälle Kinder betrafen, das eine Mal die erſte Erkrankung
nicht Maſern, ſondern Röteln waren und daß ferner bei
der im Jahre vorher beobachteten Familienevpidemie das
angeblich wiederholt erkrankte Kind damals in einer an
deren Stadt ſich befand und nicht miterkrankt war. Bei
dem bei ſeinem Aſſiſtenten beobachteten Fall von zwei
maliger Erkrankung an Maſern war die letzte Erkrankung ein
Arzneiexanthem bei Grippe. Loos will nun nicht behaupten,
daß kein Menſch zweimal Maſern bekommen kann, er hat
aber bisher keinen einwandfrei beobachteten Fall geſehen,
ſo daß er ſeine Ueberzeugung dahin ausſpricht: Maſern
bekommt man nur einmal und erwirbt datnit dauernde
Jmmunität.

Auf dem JFungfraujoch. Das höchſtgelegene Hotel in Europa,
das Berghaus auf Jungfraujoch, iſt vor wenigen Wochen
feſtlich eingeweiht worden. Es ſteht in 3600 Meter Höhe
auf dem Gebiet des Kantons Wallis und enthält vier Stock-
werke, die 18 modern eingerichtete Zimmer umfaſſen. 32 neue,
blitzſaubere Betten ſtehen für die Unterkunft bereit, ein großer
Feſtſaal und verſchiedene kleinere Geſellſchaftsräume dienen
geſelligen Anläſſen. Wie ein Schwalbenneſt klebt das Ge
bäude an den granitnen Hängen, von einem gigantiſchen
Felskopf auf einer Seite geſchützt. Nicht weit davon bleckt der
rieſige Aletſchgletſcher ſeine weiße Eiszunge, unendliche Firn-
felder glänzen im herbſtlichen Sonnenlicht, und wir ſitzen
gemütlich beim Tee und bei der duftenden Zigarette in dieſer
prächtigen Gebirgswelt

Wie ein Granitwürfel ſieht das Haus von unten aus, ein
mächtiger Steinblock mit vielen Augen, ſo blinken die Fenſter
dem ankommenden Reiſenden entgegen. Der Krieg mit ſeinem
kühnen Kavernenbau hat wohl auch die Jngenieure viel ge-
lehrt. Nach den gleichen Grundſätzen iſt hier auf 3000 Meter
Höhe, in einſamer Gebirgswelt, dieſes höchſtgelegene Hotel
in Europa gebaut worden. Wer hätte noch vor wenigen
Jahren daran geglaubt, daß Menſchen einen ganzen Winter
hindurch in dieſen grauſamen, jedes Leben tötenden Höhen
zubringen könnten? Es iſt zur Wirklichkeit geworden! Die
Grundmauer des Baues iſt das kräftige Urgeſtein ſelbſt,
in einer weit aufgeriſſenen Bergflanke liegt es verankert.
Ein ſpitzgiebeliges Kupferdach ſtößt aus dem Stein- und Eis-
hang hervor. Wahrlich, es iſt eine Glanzleiſtung der ſchweize-
riſchen Technik! Drinnen herrſcht Gemütlichkeit, Luxus unſerer
Zeit, elektriſches Licht, verſchwenderiſche Wärme, aller Kom-
fort der Neuzeit: Spiegelſcheiben, Parkettboden, weiche Klub-
ſeſſel, Klavier und Bibliothek, Rauchzimmer und Baderäume.
Wer wollte noch mehr auf 3600 Meter Höhe, inmitten
von Schnee und Eis und Gletſcher?

Schon der Eingang iſt einzigartig: Wenn man die Hoch-
ſtation der Jungfraubahn verlaſſen hat, noch im Rachen des
Berges ſteckt, ſchreitet man in bedächtiger Weiſe einem ge-
dämpften Lichtkegel zu eine Seitenhalle nimmt uns
auf, an den Felswänden ſtecken große, leuchtende Fackeln.
Da ſteht ſchon ein kleiner Knirps, der elegant gekleidete Lift-
boy, vor uns, ſeine Mütze neigend. Mit ihm und in ſeinem
Schacht uſe man durch den Berg, durch das Haus empor
ins Hotel

Eine rätſelhafte Viehſeuche iſt in Jtalien in der Provinz
Toskang ausgebrochen. Die Tierärzte können ſich die Krank
heit nicht erklären und haben bisher auch noch kein Mittel
dagegen gefunden. Um die weitere Ausbreitung der ver-
heerenden Viehſeuche zu verhindern, hat die Behörde jetzt
Ein und Ausfuhr von Rindvieh verboten. Man nimmt an,
daß die Seuche durch eine Giftlaus verurſacht wird, die
ſich während der Weide auf und unter der Haut der Tiere
feſtſetzt. Die Krankheit verrät ſich durch keinerlei Symp
tome und wird erſt erkennbar, wenn das Vieh plötzlich
zuſammenbricht und verendet. Die italieniſche Regierung gibt
ſich die erdenklichſte Mühe, der Seuche Herr zu werden, da
die Beſitzer des Viehes in der Hauptſache von dem Ertrag
ihrer Herden leben.

Das Loch in der Hypotenuſe. Jn einer Winternacht brach
auf einem Gute bei der Feſtung Vaxholm Feuer aus, und
die Beſatzung rückte zur Hilfe an. Der Oberſt gab dem Be
fehlshaber der Feuerlöſchtruppen genaue Anweiſung, welchen
Weg er einſchlagen ſolle, um mit ſeinen Leuten möglichſt
ſchnell über das Eis des Sees zur Brandſtelle zu kommen.
Am nächſten Tag erſtattete der Sergeant Bericht über ſeine
Tätigkeit und ſollte u. a. zeigen, welchen Weg er ge
wählt hatte.

„Ja, aber da ſind Sie ja nicht den nächſten Weg marſchiert
wie ich befohlen hatte“, meinte der Oberſt. „Sie ſind doch
die Katheten entlang marſchiert und nicht die Hypo
tenuſe“ fuhr er fort, während er ein Dreieck zeichnete.

„Herr Oberſt, es war ein Loch in der Hypotenuſe!“ ant
wortete der Sergeant und ſchlug die Hacken zuſammen, daß es
knallte. Das Eis war nämlich aufgegangen, ſo daß die
Truppe einen Umweg machen mußte.
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